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Vorbericht.
^-^as ryte vermuthlich ganz philosophische
Jahrhundert soll dem leztcn Viertel des
t8ten uicht den Vorwurf zu machen haben,
daß es aus dem glänzendsten Zeitpunkte kei¬

ne Kronik erhalten habe, wornach es den Ge¬

lhalt unserer Aufklärung hatte bestimmen,
und vielleicht die wichtige Wahrheit in seine
Annalen aufnehmen können, daß die Weis¬

heit des ichen Jahrhunderts im lezten Vier¬

tel des i8ten wie das Huhn im Hallerischen
Ei vorhanden lag.

Der größte Theil bisheriger Broschüren
ivar bloß eine aufbrausende Gelehrsamkeit
dem Bellarminus und BaroniuS unter die
Nase gerieben ; nicht gan; unwichtig dem
Tage, dem diese Anhänger der römischen
Cnria und Dataria etwas gegolten haben,

A 2 Das
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Das neunzehnte Jahrhundert wird
Wahrscheinlich weder vom Bcllarmi» noch
Baronius etwas wissen. Man wird diese
beide » Helden den Ritterbüchern und den
Fabeln von tausend und einer Nacht ein¬

schalten, und eben darum wird auch ihre
gelehrten Feinde das unvermeidliche Schik-
sal treffen: vix orior morior, cantanlla
Lnio vitam; zu deutsch: ich brülle schon im
Mutterleibe , und komme todt zur Welt.

Eine Kronik von Wien hat dieses nicht
zu befürchten. Sie wird aufbehalten wer¬
den, so lange die Geschichte leben wird.
Nicht eben der Bearbeitung derselben als
vielmehr der wichtigen -Gegenstände wegen,
welche darin» vorkommen werden , und wo¬
mit fast jeder Tag unsers Jahrhunderts ent¬
bunden wird.

Sie wird sich nicht blos auf Wien ein¬

schränken, sie tragt nur den Namen von
ihrer Geburtstadt, und tritt in die Rechte des
Londoner Kronikels , welches von ganz Euro¬

pa handelt.
Folgende Artikel sind gleichsam ihre

Bestand toeiie:



x. Politisch-statistische Nachrichten. Ker¬

ne ausgewärmte Zeitungsartikel , wie

sie in Wochen - und Tageblätchen
herumstreichen. Wir werden es wagen,
unsre Staatsanzeigen mit RasonnementS
zu begleiten.

2. Spezialrevü der Journale von dem

wichtigsten, bis auf unsere Realzcirung.
Kurze Auszüge aus selben, wenn sie

interessant genug sind.
Z. Privatereignisse und Anekdoten. Keine

Persvnalitären und Pasquille; dieses

vertragt die Würde unserer Schrift
nicht.

4. Wöchentliche Musterung der Schrift-
sieller, ohne ermüdende SchnlweiSheir,
ohne allen gelehrten Staub. Lieber

gar nicht, als nicht unterhaltend , be¬

lehren , ist unser Gnwdsaz. Ke ine

weitschweifige Marionen . Wo der ge
fünde Menschenverstand nicht eittschei--

det, da entscheidet auch nicht die Au¬

torität der Schriftsteller . Wozu m r

Erudizion pralen?
5. Predigtenkritik . Keine bogeureiche»

theologischenAbhandlungen, sondern nur

kurze Reflexionen. Sanfte Sprache
Mit wohlmeinende» schwachen Predft



gern; bittere mit Hoshasten Verkezzern,
Den Brudern Gerundivs aber, wir hof¬
fen keine zn finden! wird der lä¬
chelnde Satir aus die Fersen treten.

6. Theaterkritik . Analisen der Scükke,
welche gespielt, und der Art, wie sie
gespielt werden. Im Reiche der Moral
ist das Theater an die Kanzeln der Pre¬
diger knap angeschlossen . Es hat auf
Sitten, Grund,a.zze, Sprache und Ge-
schin ik des Publikums wesentlichen Ein¬
fluß. Es ist folglich einer Krvnik die¬
ser Art wichtig .

7. Polizei-Schul-Erziehungs zc. Anstal¬
ten.

z. Kleine Original, Ausiazze . rc. zc«
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Wienerische Kronik.
§. i.

«^m Jahr nach Erschaffung der Welk
57Z4, nach der Geburt unsers Erlösers
1784, im vierten Jahre Josephinischer
Regierung, zwei Jahre und 8 Monate
nach der Abreise Sr. Heiligkeit, beschlos¬
sen wir diese Wienerische Kronik zur Auf¬
bewahrung der wichtigsten politisch - litte¬

rarischen Ereignisse unsers sehr merkwür¬

digen Zeitalters heraus zu geben.
Da wir aber von Wien ausgehen, so

ist es nothwendig, daß wir der Ewigkeit,
für die wir, wo möglich! — schreiben,
und selbst den heutigen Wienern sagen:
was Wien gegenwärtig ist.

Wien ist die Hauptstadt Teutschlands ,
in Unterösterreich an der Donau, unter der

nörd»
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nördlichen Breite: 48^ 32". Die Stadt
selbst scheint mehr in der Luft als auf der
Erde gebauet zu sein, und hat hierin mit
Parts eben so viel Aehnlichkeit, als die
Vorstädte mit London. Diese, die Lco-
polbstadt ausgenommen, find so weit von
der Stadt entlegen , daß es nothwendig
wäre, in der Stadt selbst, zur Bequem¬

lichkeit der Besuche, Posten anzulegen.
Ohne unterlegte Pferde ist es unmöglich,
seine, in den Vorstädten wohnenden Freun¬
de zu sehen. Dieses beweiset die kungrn -
fucht aller Fiakkerpferde , welch« der Er¬

haltung der Pferdenoblesse aufgeopfert
werden. Was aber diesen vornehmen
Pferden zu statten kömmt , das müssen die
menschlichen Fußgänger entgelten. Krum¬

me, Taube, oder synst mit Leibschaden Be¬

halte!«—dürften sich nicht ohne Lebensge¬

fahr auf die Strassen wagen, wenn die

ganz vortreflich eingerichtete Polizei sie

nicht schüzte, von numerirt und unnume -
rirten Wagen gerädert zu werden. Irr
den Hanprgassen kann es einem Land¬

manne nicht anders vorkommen, als ob er
in einer Mühle wäre, wo zwanzig Kängx

seine
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feine Ohren betäuben. Er härt fein ei¬

gen Wort nicht, wird immer vom Schwall
der Fußgänger fortgerissen ; oder, wenn er
stehen blcibr , mit unfenfccn Rippenstössen
erinnert, Leuten, die Eule haben, auszu¬
weichen. Die Gassen sind enge, und nicht
geräumig genug, daß zweimal hundert et¬

liche fünfzig raufend Einwohner darin be¬

quem spazieren gehen könnten. So neu¬

gierig alles in Wien ist, und sich gleich
ein ganzer Haufe zusammen klumpet, wenn
nur von ohngefähr eine Nachkmüzze vom
Fenster fällt; ebenso wenig bekümmern sie

sich um einander auf den Strassen, oder

zu Hause. — Sie können sechs Jahre in
einem Etokwerke beisammen wohnen, ohne
einander nur dem Namen nach zu kennen.
Ein Fremder aus einem Lande , wo Mäs-
stakcit die charakteristische Narionaltugend
ausmacht, die so gut wie jede andere Tu¬

gend ihre Schwierigkeit und Ungeinächlich-
keit hat, muß erstaunen, wenn er in den

Haupkgasscn, die Wien durchschneiden,
Fleischbänke angelegt siehet. Dieses moch¬

te viele Reisende verleiten, zu glauben,
daß Wiens Na.'ionaltugend derjenigen ih¬

res
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res Landes entgegengefezt sei. Man nann¬
te sie Fresser, weil ihre Magentempelnicht
in den Winkelgassen, wie bei ihnen, ge-
bauet sind, um nicht so oft das Aug und
die Nase zu beleidigen. Es ist wahr, man
tßt hier besser als sonst irgend wo; allein
dieses ist eben ein unleugbarer Beweis der
Fruchtbarkeit des Landes , einer sehr gä¬
rigen, väterlichen Regierung , und des Wohl¬
standes der Einwohner . Drum ist es sehe
übereilt, die Bürger deswegen zu tadeln ,
daß ein jeder alle Jahre richtig seinen
Ochsen verzehret , da wir hier daran kei¬

nen Mangel haben. Nur dort, wo die
Natur mehr Stockfische hervorbringt, wä¬

re es gegen alle Grundsäzze der Ctaats-
ökonomie, wenn die Einwohner blos auf
Ochsen erpicht wären. Sind die Ein¬

wohner unserer Erblande in einem Stükke
zu tadeln, so ist es darinnen , daß sie Bur¬

gunder trinken, indem sie guten Erlauer
haben, aus dem unsere Weinschenker den
besten Burgunder fabriziren .

Wien zählt zwar nicht so viel Ein¬

wohner als London oder Paris, deswegen
isis
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lsts aber nicht weniger glüklich. Denn
wenn auch die angenommenen Grundsätze
der Polizei den Beweis eines Hähern
Grades von Glükftligkeit auf die grössere
Bevölkerung eines Landes gründen, so läßt
sich dieser Polizetglaubensartikelin Absicht
auf die Hauptstädte umstossen, ohne sich
einer politischen Kezzerei schuldig zu ma¬
chen. In der Pastille zu Parts leben mehr
Leute, als hier im Trattnerischen Hofe;
sind sie deshalb dort glüklicher?

§. II.
K- K. Natioiialschaubühne,

Am 9. Oktober ist zum drittenmal ge¬
geben worden;
r) der Vetteraus Lisabon. Drama in drei

Auszügen von Herrn Schröder; dann
zum erstenmal

s) Die Heirgth durch ein Wochenblatt ,
Posse in einem Aufzuge vom nämli¬
che« Verfasser,



I. Der Verrer aus Lisabon, ist eines

Der -schöneren Kinder, womit der fruchtba¬

re Zwitter Thaiiamclpomene des teut'chen

Parnasses seit lange her entbunden wurde.
Dieses rührende Stük, halb Lust- halb
Trauerspiel gehört zu der Diderotischen

Gattung dramatischer Gedichte, davon die

Aitcn nichts gewußt haben, und werche

G. E. Leffing dem Geschmack der deutschen

Nazis» zuerst eingeimpft hat. Seir ee^

Erscheinung des französischen Hausvaters
und Minna von Barnhelm hat der ganze

deutsche Parnaß mit rührendenSchauspie¬

len geblättert. Alle Bühnen waren voll

Pokken; so weich -— und zo erbärmlich !

<^n diesem Zustande winselte der noch

kindische zur Annehmung der Inokulation
bereitwillige deutsche Apollo bis zur Epo¬

che des Herrn Göthe. Hier nahm die

Hizze überhand, und die Poesie fing vol¬

lends zu rasen an. Die Bühne ward dem

Mezgen und dem Bombast geheiligr. Die

Sprache des Aktors bestand aus halben

verftztcu, radgcbrochenen plattdeutschen

Worten, die man aus den Dörfern um
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Heidelberg und Thüringen aufgeklaubt hat¬

te. Ein Stük ohne merkliche Simptomeu
von des Autors Hirnwut war kein Ge¬

niewerk ä la Göthe. P?an bediente sich

gehäufter Episoden , verlachte die Gcsezze
des Aristoteles, und kopirte die Natur
dergestalt, daß man sittcnbeletdigende Aus-
drükke und ekle Platitüden den Helden der

Stätte in den Mund legte. Es ging so

weit, daß der ernsthafteste Philosoph von
Europa, der Philosoph von laus loucisich

nicht enthalten konnte, — uns auszulachen .
Von dieser Seuche scheinet nun so

ziemlich der deutsche Geschmak genesen zu
wollen. Nur unsere Trauerspiele allein

behalten noch im Durchschnitt das gothi¬

sche Ansehen Shakespears. Wir werden
ein andermal diese Materie berühren , und
eilen nun wieder zu unserm Vetter aus
Lisabon zurük .

Wagner, ein junger Wittwer von wei¬

chem, nachgiebigen Herzen , der, wie sich

sein Lisabonner Vetter etwas sonderbar
ausdrükt, mehr aus Temperament als

Grpndr
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Grundsätzen — schwach ist, giebt sich für
reicher aus, als er würklich ist, um eine

Frau, die er zärtlich liebt, zu haschen.
Dieser Betrug aus Liebe verschaft ihm
zwar ein vermögliches Weib, zieht ihm
aber auch zugleich alle die schwere Noth
auf den Hals, welche Ehen dieser Art zu
begleiten pflegt. Seine geliebte Hälfte —
stolz , herrschsüctig , eitel, pralhaft, dumm
und boshaft, verthut ihr ganzes Vermö¬

gen. Zur Untcrstüzzung der häuslichen
Galanterie wird selbst das, was Wagnern
eigen zugehört, angegriffen. Die unerzo¬

genen Kinder aus der zweiten Ehe helfen
der Mama den lezten Heller verschwen¬

den, und wagen es, ihrem Papa Vorwür¬

fe zu machen. Seine Tochter aus der er¬

stem Ehe — ein liebes, weiches, gutes>

williges Mädchen wird verachtet und ge-
quälet. Die Stiefmama und selbst Char¬

lotte ihre Schwester behandeln das un-
glükliche Kind nicht besser, als eine Haus¬
magd. Sie ist die Subrette im väterli¬

chen Haus, und härmt sich von Tag zu
Tag mehr ab.

Sich
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Sich nun diese herzdrükkende Situation

zu erleichtern , verliebte sie sich in einen
Hauptmann, den ihre Mama zu Gunsten
ihres Lieblingskindes Charlotten ins Haus
kokte. Sophie lies sich heimlich mit ihm
kopuliren, ward schwanger, und kam nie¬
der, ohne daß Papa oder Mama dahin¬
ter gekommen sind; — das ist son¬derbar! Sophie verschwieg diese Un¬
ternehmung aus Furcht vor stiefmütterli¬
chen Mißhandlungen, und stekte die Frucht
Ihrer heimlichen Ehe zu einem gutherzigen
Weber, der den lieben Buben für sein ei¬
gen Kind ausgab . Der Hauptmann, die¬
ser Tröster des Mädchens, verschwand so
bald er ausgenossen hatte, und Sophie
wußte nun nicht, ob er noch lebe oder ge¬
storben sei?

Wagner kam an den Bettelstab . Zu¬
fällig verliebt sich ein Kanzleirath von
gemäßigten Leidenschaften in So¬
phien. Er hält um sie an, und die Mut¬
ter macht nur infofern Schwierigkeiten ,
als sie lieber ihre Charlotte so gut zu
perheirathen wünscht. Der Kanzleirakh
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war so großmüthig den verarmten Eltern
-ie Hälfte seines Vermögens zum Preis«

für Sophicns Hand anzutragen , und nun
beschloß die Mutter Sophicns Schiksal.
Sie ward ihm bestimmt. Sophie, diese
unglückliche Subrette im väterlichen Hause,
weigerte sich aber ihm die Hand zu rei¬

chen. Du mußt, war das lezte Wort ih¬

rer Stiefmutter. Ihr Vater hingegen
kam mit seiner welchen Zärtlichkeit ange¬

stochen , stellte ihr jammernd vor: daß sie

auf diese Art ihrem Vater Brod geben
könne, und begriff nicht, wie sie noch an¬

stehen könne? der Aermsie wußte es nicht,
daß sein bestes Kind mit Beihilfe des
Hauptmanns «ine Kvntrabande in seine

Familie einschwarzte. Nun ward sie ge»

rühret , wollte nicht für undankbar und
hartherzig gelten, entschuldigte sich mit der
Entdekkung des halben Geheimnisses , wo¬

mit sie den Vater zur Verzweiflung brach¬

te. Du bist verheirathet! rief er entsezt,
und kapitulirte nach der Hand für den

Kanzleirath, im Fall der Hauptmann ge¬

storben wäre. Nun mußte die andere

Hälfte des Geheimnisses heraus rülken r
— sie
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sie habe ein Rind. Da hast ei»

Rind! schrie der Vater voll Entsezzenk
Sein, wenn ich so sagen darf, väterlicher
Grimm erwachte — darüber — ihm von
allem dem nichts entdekt zu haben, und
als er vollends hörte, daß dieses Kind
die ganze Zeit her bei einem armen We¬
ber so schlecht gehalten wurde, stieß er
Sophien von sich — Ha! du nnna»
türliche Matter! sagt er unter an¬
dern : du konntest deinRrnd dar¬
ben lassen? — Ha!! das verzeih
«ich dir nie! Sophie stellte ihm aber
vor, daß er es wohl wisse, wie sie im
Hause von je her gehalten würde; daß
sie nichts mehr und nichts weniger, als
ihrer Eltern Magd gewesen sei, und was
sie als eine arme Magd für ihr unglük-
liches Kind habe thun können, habe sie
redlich gethan, darum sollte er ihr verzei¬
hen! wie? ich dir verzeihen?
erwiederte der Vater, welcher seiner
Schwachheit die ganze Schuld beimcssen
mußte. Ich dir verzeihen? —- da
ich dick selbst um Verzeihung
bitten sollte? Mit diesen Worten

B stürzte
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stürzte er vom innern Sturm niebergt->
donnert zu ihren Füssen . Sie hilft ihn?
auf, er eilt das Kind zu holen, und es,
wo anders nicht möglich, mir seinemBlut zu nähren.

Wir glauben nicht nöthig zu haben-
Unsere Leser auf die schöne Moral des
Stükkes aufmerksam zu machen. Wir fts
zen voraus, daß ein Publikum , welches
seine» Beifall dem Dichter in vollen Hän»
den reichte , die Reflexion gemacht haben
werde: daß die dumme Liebe zu seinen
Kindern und die Schwachheit des Haus-
Vaters hier mit den betrübtesten Folgen
dargestellet wurden, worinnen die Moral
des Theaters und eine vorzügliche Kunst
des Dichters besteht.

Dies im Vorbeigehen !

Wagner erschien nun zwar mit all
feinem Blute, das Kind auf dem Arme,
aber ohne Schuhschnallen . Er versezte
sie, das Kind zu kleiden . Der Kanzlei -
rath fragte eben nach , Er hörte, daß

Kophitz
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Sophie eine ehrliche Wittwe fei, die ein

Hauptmann mit einem Kinde zurät ließ

(dieses hatte der verkappte Vetter aus
Lisabon, der sich hier unter dem Namen
Eivers inkognito aufhielt , und Absicht auf
Sophien hatte, ausgekundschaftet) der
grillenhafte Kanzleirach, dieser Mann von
gemäßigten Leidenschaften , ziemlich

ficif und kleinstädtisch — machte auf So¬

phien Verzicht , well es ihm um ein ar¬

mes und unschuldiges Mädchen , aber aus
keine Weise um eine Wittwe zu thun ge¬

wesen wäre. Ueberdies , sezte er hinzu,
wären Wittwenschaften solcher Art immeL

Zweideutigkeiten unterworfen. Die Mut¬

ter stürzte ins Zimmer. Sie hörte von
dem ganzen Geheimnisse, und wollte So¬

phien aus dem Hause jagen. Wagner,
aber fuhr sie so grimmig an, daß sie

rüklings in den Sessel fiel und zitterte
Sie, die Wagnern 20 Jahr lang be¬

herrschte, bei der Nase herumführte, seine

Schwachheit rege machte, so oft er auf-
braußte — wagte es nicht, ihm nun ähn4
liche Schlingen umzuwerfen, ihm die Vor-
würfe, daß sie ohne ihn mit einem g§4

B 2 wissen
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wissen Hofrath glüklicher sein würde rc.
zu machen.

Die Schuldner bestürmen das Haus,
der Vetter von Lisabon hatte ihnen Parte
von seiner Armuth gegeben, auf den war
also nicht mehr zu rechnen. Die geliebte
Tochter entwischte mit einem Vagabond,
der sich für einen Baron ausgab , und der
liebe Junge vom Muttersöhnchen beglei¬
tete sie mit 500 Fl., um weiche er die
Mama bestahl. Bei diesen Nachrichten
betrug sich Wagner, dessen Herz sonst bei
jedem unangenehmen minderwichtigcn Er-
eigniß, wie Butter an der Sonne schmolz ,
so ruhig, daß er feinen Enkel lesen lehr¬
te; that, als ob es ihn gar nichts an¬
ginge , so, daß die Frau glaubte, er sei
närrisch und toll geworden; und man
kann ihre Vermuthung nicht tadeln. Die¬
se Unempfindlichkeit ist, ausgemacht, ein
gewaltiger Sprung in der Natur. Es ist
möglich, daß gehäufte Unglüksfälle unsere
Empfindlichkeit abstumpfen ; allein dieser
Uebergang des weinerlichen Charakters,
diesen Punkt, wo die völlige Unempfind¬

lichkeit
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c. Uchkeit an die Stelle des sonstigen Auf-
brausens tritt, auf die Bühne bringen zu
wollen, ist gewagt ; und man behqndle es

>, noch so schön, so bleibts doch immer un¬

ke wahrscheinlich : wird aber gerader Wi-
c derspruch , wenn in einigen Minuten dar-
ke auf die vorige Lebhaftigkeit und Empsind-
>, samkeit wiederkehrt , die nur auf wenige
r Minuten verflogen ist.

e Der Gerichtsdiener will die Frau ge-
l* fangen nehmen. Der Mann hat den
ki nämlichen Wechsel unterschrieben, will also' mit ins Gefängniß . Sie sucht ihn davon
e abzubringen , er aber läßt nicht nach, und
- die ganze Szene löset sich in Empfinde-
- seien auf. Ist das Natur? — Natur
i fürs Theater, wo keine Zwischenräume
t von Tagen und Monaten eintreten dür-
- fen, um diese Natur natürlich zu machen?
c In dieser schreklichen Situation hat Herr
t Sivers nichts anders zu thun, als dem
' Gerichtsdiener die Forderung zu bezahlen.
' Der vor kurzem noch zur Hälfte für
' jedes Gefühl abgestorbene Wagner macht

ihm
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ihm Vorwürfe, daß er sein Wcib und
Kind (Sivcrs hatte indessen Sophien zur
Frau bekommen) beraube. Sivers findet
nicht mehr nöthig, sich länger hinter«
Berge zu halten. Er sagt, daß seiner Ei¬
tern Kinder erwischt worden, daß der
Baron, der Charlotten entführen wollen,
gefangen genommen sei; daß ein reicher
Kaufmann Wagnern einen Theil seiner
Handlung mit 8000 fl. Revenücn abtre¬
ten wolle, rc. — dies alles that und bot
an, wie meine Leser leicht merken werden-
wofern sie jemals nur eine Komödie ge¬
sehen haben, der Vetter aus Lisabon,
-Herr Sivers.

LToch ein Wort von den Charakteren
vnd Episoden des Gtükkes.

Wagner scheint ein ganz neuer Cha¬
rakter zu sein, oder wenn er nicht ganz
rieu ist, so ist er doch nicht verbraucht.
Sein Blut (und er mag an die volle 60
sein) ist bald eine stürmische See, bald
ein sanf rieselnder Bach. Er kaun auf-
hrausen, wir ein Jüngling , kann im er¬

sten



sten Augenblikke mit dem heftigsten Grim¬

me sein liebstes Kind von sich flössen, und

zweiten Augenblikke zu den Füssen des

eben verflossenenKindes niederfallen . Das

ist doch wahrhaftig ein ganz neuer selte¬

ner ungewöhnlicher Charakter! - Dre

Frau nicht so. Sie scheint aus der H-a-
milie der Frau von Schmerling aus H

Schüsseln abzustammen. In ihrem Cha¬

rakter liegt das besondere, daß sie ihren

Charakter verleugnet , so bald es der Fo^t-
gang des Stäkkes erheischt. Siebesturme
öie Schwachheit ihres Mannes mit weh¬

müthigen Vorwürfen nicht , sie verleugnet

ihren Stolz, sie liegt flehend zu stm-n

Füssen. Das thun sonst die hcrrschsuchtt-
gen Weiber nicht, darin» geht sie von dee

Frau von Schmerling ab — das macht

sie Original. — Was uns veranlaßt, ihre

Herkunft von den 6 Schüsseln abzuleiten ,
ist die ganz ähnliche Intrigue des lieder¬

lichen Sohns des Hofraths mit dem

Kammerherrn . Diesem allen und der eben

erwähnten Intrigue mit dem Baron hätte

Herr Schröder sehr wohl vorbeugen kön¬

nen, Er kann es noch thun. Mit ei-



nem Federstrich ist er dem faden Kanzlei-rath, die dumme Gans von Tochter undden liederlichen Sohn loß geworben ; —
ohne dem Stätte sonst was, als die längst«us der Mode gekommene Superflüs ab¬
geschnitten zu haben.

Die Episoden werben zwar von derKritik tolerirt , der Dichter darf aber diese-Loleranz nicht mißbrauchen. Er darf ei¬
ne Person, einen Umstand dem Stätte
einschalten, wenn gleich dieser Umstand,
d.ese Person nicht unumgänglich zum we¬ltlichen der Fabel gehören ; allein wennunter 7 handelnden Personen z oder meh¬rere episodisch sind, da wird die Hand¬
lung überladen, der Zuschauer betäubt ,das

^„tereffe getheilt, der Plan unver¬
ständlich , der Fortgang der Fabel unter¬
brochen, und ihre Entwikkelung fast im¬mer unnatürlich oder langweilig . Dieses
st h.er zum Theile der Fall. Der Kanz-eirath , der liederliche Sohn und Charlot¬te sind nicht genug in den Plan ver-^ erscheinen um abzutreten«md den Zuschauer unwillig z-. ma¬

chen.
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ei- chen. Wenn man uns einwirft, daß
ab dies in der Natur auch so sei, so hat man- recht. In der Natur kanns dergleichen
ist Kanzleiräthe geben, es giebt dergleichen
b- Gänse und liederliche Iungens in der

Menge. Cs geschehen auch öfters ganz

besondere Dinge, welche eben so wenig
r und noch weniger ins Ganze verwebt sind,
e noch weniger hinein zu gehören scheinen .
- Wohl! folgt daraus, daß solche Ercignis -
e se in der Natur — Lust - oder Trauer¬

spiele sind? Wir wollen aber Lust- oder
- Trauerspiele und keine Familiengcmäldc ,
l keine dialogirten Romane auf der Bühne

sehen . Wir halten es mit der Kunst, wir
wollen, daß die vernünftigen Gesezze der

Dramaturgen von Belang und entschie¬

denen Verdiensten beobachtet werden;
denn sonst könnte man leicht Siegwarte,
Burghcime , oder so gar Schmids Ge¬

schichte der Deutschen aufführen, wenn

das Theater ohne Einschränkung alles das,
was in der Welt geschehen ist, darzustel¬

len hätte, — wenn alles theatralisch wä¬

re, was natürlich , wahr oder möglich ist.

II. Die
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Ik. Die -Heurath durck ein p?ock>ei«s

hlarr. Am 9km zum erstenmal aufgeführt ,
Ein Autor gewinnt durch das Blake

Allerley einen alten Vater dergestalt, daß
er nicht ansteht, seine Tochter zu gehen.
Dieser Alte besucht ihn mit der Dulzineades Autors, und ist der Zeuge von 8Narren, welche für das Alkerle)', allerley
zu bestellen haben. Hiemit hat die ganzeKomödie ein Ende. — Ist das vielleicht
nicht gar auch ein - Familiengemälde?

Doch zur Posse zurück!
Unter diesen oben erwähnten 8 Tho¬ren ist ei» Komödiant , welcher ein Loherbetteln will, der unterh ltlichsteNarr --Er ists aber mehr durch sein Spiel, als

durch die Kunst des Dichters . Die Nach-
äffung eines gewissen Schauspielers von
P. der auch hier bekannt ist, gerieth ihm
meisterlich. Wahrscheinlich wird dieser
nachgeäfte Schauspieler , wenn er die nem-l-che Rolle einst spielen sollte, gleiches mit
gleichem vergelten , und den Herrn B**
nicht weniger lächerlich machen . Dieses

aber
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«Her könnten füglich, wenn ihnen zu ra¬

then ist, die Priester des Apollo vermei¬

den. Seitdem die Mönche anfingen, ein¬

ander unter sich zu verachten, sind sie dem

Publikum selbst alle mit einander verächtlich

geworden. Die Priester der Melpomens

sollten sich dieses zur Warnung diene «

lassen.
Mit einem Worte, um zu der Posse

wieder zu kommen , ist es eine Farce, we -

che der Kasperle in der Lcopoldsiadt ^ -

zuführen Bedenken tragen wurde,
ward durch die Kunst der Schauspielerdes

Beklatschens würdig befunden, und zugleich

also ein Beweis, daß in dem erstem Stucke

deshalb, weil man es beklatschte , nicht

alles meisterlich gerathen seyn muß.
Plotetur!

Am roten Oktober gab man das längst

bekannte Lustspiel vom Herrn Mercier, der

Essighändler . Herr Schröder spielte mit

vieler Richtigkeit des Gefühls und des

Verstandes. Den Beschluß machte Nacht

und Ungefähr , Lustspiel in
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Schon ziemlich abgedroschen, und an sich
selbst so ziemlich fade! —

Am Uten Oktober die schöne Opera
pon l-.aiii: II He l^eocloro in Veneris,
welche der berühmte kaelwllo in Musiik
Zesezt hak. Sie erhielt »«getheilten Bei¬
fall, und verdiente ihn insbesondere des
verschwenderischen Reichthums an Musik
wegen, der fast in jeder Szene dieser Ope¬ra herrscht. Indessen ist die Ouverturo
für ein so vortrefliches Werk viel zu klein,und hat keine Verbindung mit der Opera
selbst, da sie doch der Regel gemäß zu der¬
selben vorbereiten soll.

Wenn auch diesem Meister dies nach¬
gesehen werden könnte , so ist ihm um so
weniger oer Gassenhauer zu verzeihen, wel¬
che» Lisette t^ct. I. 8csa. IV. von O xio-vinette bis non posta ancor zu singen
hat. In dem darauf folgenden Duett
aber sr 6alci pslpiti erwacht der Geist des
berühmten Herrn Kapelmeisters wieder.Die vorzüglichsten Arien sind ^ct.I. 8cen.
VI. ne ciici tu laääeo, dann Musste

Ion
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ton lottere, von welcher lezterer Arie er
Las Ende einigemal durch 1s66eo wieder¬

holen läßt, weil er es sehr wohl weiß,
was überall einen guten Eindruk macht.
Es ist sehr Schade , daß er sich nicht lang
genug hier aufhielt, den Geschmak des Pu¬
blikums kennen zulernen . Leen.VIII. das
Hecitattv: ehe novitä sammt der darauf
folgenden Arie, das Terzette Leen. IX. und
das ganze Finale des ersten Akts. Hier
fiel uns aber der neue Gedanke, das Fi¬
nale nicht vollsiimmig zu beschließen, und
eine Person nach der andern abtreten zn
lassen, auf. Ob der Dichter das Hafne¬
rische Lustspiel, der Furchtsame und der
Kapelmeister die komische Simphonie des
Herrn Hayden, wo alles nach und nach
das Orchester verläßt, haben nachahmen
wollen, und ob sie diese Nachahmung für
etwas meisterhaftes halten, hätten sie al¬

lenfalls selbst zu bestimmen.
II ^ct. 8cen I. ve'Ia Eokflea il Zran

6anceI1icre. Die ganze V. 8cen. 8cen.
XII. non era ancora. Hier ist besonders
zu erinnern , baß, weil darin« von Hwa-

soro
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6oro erzählt wird, Herrkasliello keine
Aria, sondern ein Nezitativ, oder, weil ee
den Traum durch andere Versart heraus¬
gehoben fand, er schiklichcr ein instrumen -
tirtcs Nezitativ hätte machen sollen . Wei¬
ter gehört zu den vorzüglichen Arien 8e.
XIX. t^ueüo l^ualliclo soMvrno: nuL
wäre zu wünschen, daß das ^nclants bet
Ove un är creäoa reZnar aufgehörthätte.
Die gar zu lange Andante machen selten
gute Wirkung. Endlich das lezte Finale!

Wir würden im Stande gewesen sein,
über die großen Schönheiten der Musik
etwas insbesondere zu sagen, wären wie
so glüklich gewesen , die Partitur zu Ge¬

sichte zu bekommen. Am 12. Oktober;
war der Vetter von Lisabon und die Hcu-
tath durch ein Wochenblatts wiederhohlt ,

§. III.
Predigten Kritik.

Von der Sittenschule des Theaters sei
es uns erlaubt, einen Uebergana zur Kan¬

zel zu machen, welche, wie wir glauben,
mit
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Mit der ersten einen gleichen Endzwek hatt
Lugend und Sittlichkeit zu lehren. Jene
liach der Richtschnur der Natur; dies«
Nach dem geoffenbarten Wort.

Da die Kanzel für das Publikum von
grösserer Wichtigkeit ist, da diejenige Letz¬

ten , welche ihm von selber vorgetragen
werden , mit dun Ansehen des göttlichen
Wortes begleitet, auf sein Herz und aus
seinen Verstand ungleich stärker würken,
so verdient dieser Lehrsrt göttlicher Wahr¬

heiten auch die stärkste Prüfung, ob dass
jcnige, was der Diener des Worts da¬

selbst vorträgt, den ächten Stempel der
Wahrheit führet, ob sein Vertrag dem
gehörigen Endzwek entspricht , ob er nicht
statt der Wahrheit unrichtige, irrige,
schädliche Begriffe seinen Zuhörern beibrin¬

get, und ob er den Weg zu den Herzen
derselben geschikt zu finden weis.

Wir wollen unsern Lesern heut den

Hrn. Prediger bey St. Peter bekannt ma¬

chen, ob es uns gleich ein bischen wehe
§hur, ihn, der sonst als ein ziemlich guter

Per- ^
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Prediger bekannt ist, in einem nicht allzu-»
hochzeitlichen Kleide — nachdem Texte des
sonntäglichen Evangeliums — im die Ge¬
sellschaft unsrer Leser aufzuführen.

Der Prediger wählte am neunzehn¬
ten Sonntag nach Pfingsten den i4ten
Vers aus dem 22ten Kapitel des Evange¬
listen Matthäus: Viele sind berufen,
aber wenige augerwählr: zu seinem Kan¬

zelspruche. In seinem Eingänge erklärte
rr das Gleichniß des Evangeliums von
dem guten Könige, der feine Diener aus-
schikte Hochzeitgäste zu laden. u. s. w.
Er wandte es auf die Juden an, welche
diese Diener schimpften, und die Ladung
nicht annahmen , und schritt, nach vielen
Wiederholungen so wohl seiner schon ge¬
sagten Worte, als auch seines Kanzelspru -
ches, den wir nicht sonder vielen Ueber-
drus wenigstens fünfmal ohn alle paffende
Ursache hören mußten, nach einem unver¬
ständlichen , dunklen, und, wie wir glau¬
ben , dem Sinne seines gewählten Kan¬
zelspruches nicht angemessenen Eingänge
zur Eintheilung seiner Rede. Viele s,ns

beru-
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Errufen . Gott will uns alle selig ba¬
den , und giebt uns biezu nöthige Gna¬
den. Erster Theil, wenige sind auser-
wählt. Es isi unsere Schuld, wenn wir
nicht selig werden. Iweenter Theil.

Im ersten Theile erklärte der Pr.:
daß Gott uns alle selig haben wolle,
und führte aus den Propheten einige Tex¬
te an, um uns von einer Wahrheit zu
überzeugen, die wir in den ersten Fragen
des Katechismus schon sind gelehret wor¬
den. Er rechnete uns all die Liebe , die
Gott für uns habe, die verschiedenen Gna¬
den, die er uns ertheile, und durch wel¬
che wir zur Seligkeit gelangen können,
mit einem eben nicht allzuschöncn redneri¬
schen Talente vor, und ermüdete über¬
haupt in diesem ganzen ersten Theile, des¬
sen wesentlichen Znnhalt er in ein wenig
Worte hätte fassen können, die Ohren
seiner Zuhörer mit unrichtigen oft wieder¬
holten Gedanken, ohne alle Verbindung .
Unter den vielen Gnaden, sagte er, die
wir von Gott zur Erreichung unsrer Se¬
ligkeit erlangen, sei das Fleisch und das

C .Blut
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Blut unsers Gottes, den wir täglich ge¬
nießen können, eine unüberwindli¬
che Gnade. Das Wort unüberwind-
l i ch fiel uns sehr stark auf. Wir haben
in unsern! Katechismus nur so viel geler-
net, daß das Sakrament des Altars die
Gnade in unS vermehre und stärke;
aber nicht, daß es uns eine unüber¬
windliche Gnade verschaffe . Was HM
eine unüberwindliche Gnade? Im gan¬
zen ersten Theile fanden wie wenig zwek-
Mäjstgcs der geistlichen Beredsamkeit.

Der zweente Theil bewies, baß wiruns
selbst die Schuld beizumeffen haben,
wenn wir nicht selig werden; daß uns
Gott zwar ernstlich selig haben wolle.
Laß wir aber auch selbst einen festen Wil¬
len haben muffen, selig zu werden. Zur
Unterstützung dieser Sätze führte Hr. Pr.
ein Glcichniß von demGichtbrüchigen am
Schwemmte,che an, und sagte, daß dieser
Kranke ein wahres Bild vvm Sünder
sei, und das wir eben so ernstlich wollen
müssen, selig zu werden, als dieser ernst¬
lich wollte, gelM zu werden. Der Hr,

Pr.
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Nr. wird uns verzeihen , wenn wir diese
Vergleichung nicht so einleuchtend und

passend finden , als sie ihm zu sein schien .
Der Kranke hatte nichts bei seiner Ge¬

nesung thun können, als seine Gesundheit
heftig wünschen. Der Sünder muß seine
Seligkeit aber Nicht blos wünschen, son¬

dern sie durch das Bestreben nach den
christlichen Vollkommenheiten zu erhalten
suchen. Der Kranke wurde durch ein
Wunder, welches Christus an ihm bewies,
gesund, und er hatte nichts zur Erhal¬
tung seiner Gesundheit beitragen können;
der Sünder aber kann nicht durch Wun¬

derwerke , sondern durch feine eigens
Handlungen selig werden; bei ihm ist
es nicht genug, daß er zu Gott rufe?
„ Herr, Mache mich selig " wie der Gicht -
drüchige: „Herr mache mich gesund! son-,
dem er muß die Gebote erfüllen, unter
welcher Bedingung allein ihm die Selig¬
keit versprochen ist. Der Gichtbrüchigs
kann also nie zum patzenden Gleichnisse
Mit dem Sünder dienen. Ferners führ¬
te der Pr. einige Beispiele an, vom Wels,
Cstling, Wucherer , und Unversöhnlichen^

C q und
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und fragte: ob diese wohl einen emstlis
6>cn Willen haben, selig zu werden?
Allerdings ! der ruchloseste Sünder wird
noch immer den ernstlichsten Willen haben,
selig zu werden; wenigstens glauben wir,
daß kein Mensch auf Erden sei, der die
Verdammung wollen könne. Selig zrr
werden ist der Wunsch eines jeden, ob
aber seine Thaten diesem Wunsche entspre¬
chen; ob er so handelt, daß er die Er¬
füllung seines Wunsches hoffen könne?
das ist die Frage. Ueberhaupt hatte der
Hr. Pr. keine richtigen Wortbegriffe , sonst
würde er statt der Worte: willen, Ver¬
langen, Wunsch andere Ausdrükke gebraucht
haben, welche einen bestimmter» Begriffvon
seiner Meinung gegeben härten , die doch
vermuthlich diese war, daß wirr mit unsern
Handlungen zeige» sollen, daß es uns
ernstlich an der Seligkeit gelegen fei, und
baß wir nicht nur allein die Seligkeit
wollen, sondern uns auch durch die Er¬
füllung der Gebote Gottes um selbe bestre¬
ben müssen; weil uns ohne diese wedev
Wille», Verlangen, noch Wunsch selig
Wachen kann, Auch ist feine Logik nichh

die
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Hie beste. Er verbindet seine Gedanken

selten oder nie. Dies machte anch diesen
Theil nothwendiger Weise unordentlich
und ekkelhaft. Seine ganze Rede war
ohne allen moralischen Zwek, wenigstens
konnten wir nicht einsehen , was er aus
der Behandlung seines gewählten Textes:
Viele sind beruffen, wenige aber auser-
wählt, für eine nüzliche Nutzanwendung , die

doch die einzige Hinsicht einer jeden geistli»
chen Rede sein muß, ziehen wollte?

Die Kanzel ist der Ort', wo nur die

Sittcnlehre des Evangeliums dem Volke

vorgetragen werden sollte. Das Dogma¬

tische gehört nicht für sie, sondern ist das
Werk des Katecheten. Wenigstens wär —
Ließ so zu wünschen!

Jeder Prediger muß für seine Pre¬

digten eine Hauptwahrheit aus der christ¬

lichen Moral zu ziehen wissen, und hiczu
wird «hm jede Stelle des Evangeliums
reichlichen Stof geben. Aber diese Haupt-
wahrheit so zu bearbeiten , so von allen
Geilen zu übersehen, und zu gründen, daß

sie
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sie seine Zuhörer zu moralischen Entschlies-
fungen leite, ist das Werk nur eines sehr
geschiktcn Redners . Vermag er dieses
picht, so wird er nie mit Nutzen die Kan¬

zel betreten, und kann sich selbst mit den
Worten des MathäusVorbescheiden: Vie¬
le sind beruffen , aber wenige sind auser-
rvählt — zum predigen .

Der Vertrag des Hrn. Pr. ist eben nicht
der angenehmste, so wie seine Rede nicht
Die verständlichste und schönste war. Sein
Ton ist immer einerlei, seine Akzion unrich¬
tig, und, wie uns scheint, zu viel. Der
Pr- braucht zwar nicht das Kunstmässtge
Des Schauspielers, aber seine Deklama¬
tion muß richtig, natürlich und angenehm
sein. Er muß mit der Stärke, dem Nach-
Drukke seiner Rede auch das Angenehme
verbinden, damit feine Zuhörer ihn um so
lieber hören, und dadurch seinen Grün¬
den leichter den Eingang in ihr Herz öffnen.
Sein Vortrug muß für sie anziehend sein.
Damit ihnen nicht dafür ekkelt, dieser Ekkel
Ihre Aufmerksamkeit nicht zerstreue, und
pie Früchte, die seine Rede hätte hervor -

brin-
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Dringen können, nicht Verkehren gehen.
Dies ist, was wir in kurzem von dem

Herrn Prediger sagen wollten.

§. IV.
Statistisch- politische Nachrichten.

Unter die grösten Wohlthaten, die ein

Fürst seinen Landen erzeigen kann, gehört
unstreitig auch eine gute Erziehungsanstalt.
Dnrch diese können sie einst zu rechtschaf¬

fenen Menschen von Seiten des Herzens
und für den Staat brauchbaren Glieder
von Seiten ihres Kopfes werden. Jo¬

seph sezt fort, oder verbessert weislich,
wozu seine unsterbliche Mutter guten Grund
Legte. Die Umschmelzung der Ritteraka-
demie ist ein neuer Beweis davon. Der
Vorzug, den dieselbe nun vor den sonst

gewöhnlichen allgemeinen Erziehungs-Häu-
fern hat, ist jedem vernünftigen sehr ein¬

leuchtend ; denn ausserdem, daß in den gros¬

sen allgemeinen Erziehungs - Häusern die

Aufmerksamkeit der Vorsteher und Lehrer

für ihre Zöglinge unendlich getheilt sein

muß; baß es eine Unmöglichkeit ist, sie
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alle zu übersehen , jeden moralischen Feh¬ler zu bessern, die Neigungen ihres Her¬
zens auf eine ihren Temperamentenange-
messen - Art zum Guten zu lenken, jede
Gelegenheit zu nüzzcn, ihre Seelen für
die Tugend empfänglich zu machen: fs
können auch leicht die Beispiele manchesKinder , die in der ersten Erziehung ver¬
nachlässiget , hinein kommen, für die an¬
dern Zöglinge gefährlich werden, daß da¬
durch aller Saamen des Guten, den die
Vorsteher und Lehrer auszustreuen sich be¬
mühen, erstikket wird. Die Menge vie¬
ler in einem Hause vereinigter Zöglings
muß unumgänglich eine Zerstreuung bci ih,
nen veranlassen , wodurch sie in demfort-
gange ür den Wissenschaften gehindert wer¬
den. Alle diese Schwierigkeiten fallen bei
der Einrichtung der neuen Akademie weg.Die Zöglinge sind izt unter der Aufsicht
ihrer Eltern, deren vornehmste Pflicht es
ohnehin ist, für die Bildung ihrer Kin¬
der mit dem größten Fleiße der strengsten
Aufmerksamkeit zu sorgen. Hier können
vernünftige Eitern oder vernünftige Hof¬
meister das Herz der Kinder nach einem

dem
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dem Temperamente angemessenen Erzie-
hungs - Plan zur Lugend ausbilden . Sie
sind nun unter der wachsamem Aufsicht
ihrer Eltern, ober eines geschiktenMentors,
und sind folglich der Verführung weniger
ausgesezt. Auch in ihrem Lernen Hades
sie mehr Müsse, und weniger Zerstreuung,
da sie ausser den gesezten Lehr - und
Uebungsstunden , die sie im Akadmiehause
zubringen müssen, wieder in der Gesell¬
schaft ihrer Eltern oder ihres Mentors
sind, der sie flcissiger dazu anhalten kann,
als es sonst in den allgemeinen Erzichungs -
häusern möglich war. So läßt sich denn
mehr in jeder Rüksicht so wohl für die
moralische Ausbildung ihres Karakters, als
für die Pflege der nüzlichcn Wissenschaft
tenvon dieser Erziehung hoffen .

Da, was die Bildung des Herzens
hetrift , der Fürst nichts anders thun
kann, als den Eltern die Mittel zur gu¬
ten Erziehung zu verschaffen, welches Jo¬
seph durch die reichliche Pensionen , die er
den Zöglingen ausgesezzet hat, hinlänglich
rhgtz die wissenschaftliche Erziehung aber

mei-
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meistens von der Auswahl guter Lehrer
abhängt; so hat auch der für seine Unter¬
thanen väterlich gesinnte Monarch hierin-
ncn alles gethan, was nur ein Fürst thun
kann. Nebst dem guten Gehalte, den er
für die Lehrer der Künste und Wissenschaf¬
ten ausgesezet hat, war auch seine Sor¬
ge dahin gerichtet, daß die Lehrämter nicht
nach Gunst, wie es manchmal zu geschehen
pstegr, sondern nach Verdienst vertheilet
werden. Er befahl einen Konkurs zu
halten, in welchem alle diejenigen geprü¬ft wurden , die sich um die Erhaltung
eines Lehramts meldeten. Die Prüfung
geschah in der Gegenwart einsichtsvoller,
würdiger und verdienter Männer, für die
Josephs Vertrauen, daß er in dieser Sa¬
che auf sie sezt, hinlänglich zeiget , daß
bei ihnen nur das grössere Verdienst die
Wahl entscheidet.

Unter den Kompetenten für das Lehr¬
amt der Philosophie war Herz Homberg,
ein Jude, der in seiner Prüfung nicht
trur außerordentlich gut bestand, sondern,

wie
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wie man versichern will, alle Erwartung
der Prüfenden übertreffen habe.

Herz Homberg hat ein kleines Werk-
ehen : Beurtheilung Des Aufsazzes über

Dre Verfassung der Juden rc. herausge¬

geben , darinn er den Verfasser, der sich,
wie es bei manchen Skriblern Sitte war,
«uf den armen Jfraeliten herum zu rei¬

sen , auch an diesem Volke zum Ritter

fechten wollte, gründlich und mit aller lo-
lbcnswürdigen Mässigkeit und Bescheiden¬

heit widerlegte .
b.

Jedem Unterthan Nahrung zu ver¬

schaffen , ist die rühmlichste Sorge eines

Fürsten; denn dadurch versperret er den

Weg zu allen Verbrechen, die oft der Man¬

gel erzeuget. Josephs einzige Sorge ist

dieses. Lange her war in Prag der Ge¬

brauch , die Gefangenen zu allerhand Ar¬

beit zu gebrauchen. Man ließ sie bei den

Bürgersleuten Holz schneiden , hauen, tra¬

gen
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gen u. b. gl. und um einen geringern
Preis, als es andere Taglöhncr thun konn¬
ten, die für die Nahrung ihrer Familie
sorgen mußten , daher kam es, baß die
Bürger zu dergleichen Arbeiten meisten-
theils nur die Gefangenen nahmen, die
ihnen die Dienste um einen halben Brei-
leisten mußten; wodurch aber so vielen
Hunderten ihr Brod genommen wurde,
die keine andere Nahrungsquelle hatten .
Joseph kam dahin, sah' es, und fühlte
auch, daß dem armen Mann seine Nah¬
rung dadurch gehemmet, und er fast zu
fehlen oder zu betteln gezwungen wurde»
Und er, dessen einziger Wunsch ist, daß
alle seine Unterthanen , wo nicht überflüssi¬
gen, doch wenigstens nothdurftigen Unter¬
halt haben; schaftc einen Mißbrauch ab,
der zum Nachtheil des arbeitenden Volks
nur zu lange exisiirte. Freilich ist es bil¬
lig, daß Leute, deren Erhaltung dem Staa¬
te eine überflüssige Last sind, dazu ange¬
halten worden, sich ihren Unterhalt zu ver¬
dienen; aber dieses erstreit sich nur in so
weit, als sie her Staat zu solchen Arbeiten

brauchen
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brauchen kann, die von ihm selbst gezah-
let werden müssen, wo er alsdenn das
Geld, das für diese Arbeiter erfordert
wird, für ihren Unterhalt verwenden kann;
aber nicht zu solchem, wodurch den Bür¬

gern ihre Nahrung entzogen, sie von ein¬

zelnen bezahlt werden, und also dem Staa¬
te doppelt zur Last fallen müssen.

Eben so löblich ist die Verordnung ,
vermag welcher allen, die keine Arbeit ha¬

ben, zur Vermeidung des Müßiggangs
und der daraus entspringenden Laster öf¬

fentliche Arbeit angeboten wirb, um die
sie sich nur zu melden haben. Dadurch
wird jeder in den Stand gefezt , täglich so
viel zu gewinnen, als er zur Nothdurst
braucht, und jedem der Vorwand : er habe
keine Arbeit, benommen, unter welchem er

zum Betteln berechtiget zu sein scheint
Möchten doch alle sich diese weise Verord¬

nung zu Nuzze machen , und sich nicht von
einer lächerlichen, ungegründctenSchande

«b-
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abhalten lassen, solche Arbeit zu fordernd
möchten sie bedenken, daß es rühmlicher
feie, durch Arbeit sich zu nähren , als
durch Niederträchtigkeiten , die nur Schan¬
de und gerechte Strafe nach sich ziehen;

§. V.
Deutsche Litteratur .

Magazin für Wissenschaften und Littera¬
tur. i. B. I. Theil, herausgegeben vost
Otto von Gemmingen. Wien bei
wappler in 4. 124 Seilen.
Herr vvn Gemmingen sagt in seiner

Abhandlung über die Wissenschastspflege/
daß, wenn der Saame der Wahrheit un¬

fruchtbar bleibt, man ihn so oft wieder
streuen müsse, bis er gedeict. Diese Wac¬

hest führt er zur Unterstüzzung seiner Be¬

scheidenheit an, welche ihm das Bekennt¬

niß abbringet , daß er nicht wähne — nie
gedachte , nie gesagte Dinge vorzutragen ,

Alle
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Alle ftine Grunde über die Pflege der Wis¬

senschaften , drehen sich nm den sehr ver¬

nünftigen Rath, die Wissenschaften in die
bürge; liehe Gesellschaft zu verweben. In
dieser Rüksicht , meint Herr v. Gcmmingen
sehr weislich, müßten sie eine andere Fornr
erhalten , der bürgerlichen Gesellschaft au-
passend gemacht werden. Er bezieht sich!
hkrinnfalls, um uns über die Frage: ob§
auch möglich sey? allen Zweifel zu heben,
auf die alte Geschichte - er hätte aber, beuche
mich — der schönen Form unbeschadet,
der bessern Authentizität wegen, die altem
Schriftsteller cum laco et pa§ina anfüh¬
ren sollen, welche ihm die uns nun mit¬

getheilte Ueberzeugung einflößten , daß sich
der Geist der Wissenschaften durch die
ganze Nazion bey ihnen verbreitet habe ;
daß alle diejenigen , welche als vorzügliche
Männer von Geist bekannt sind, zugleich
grosse Staatsmänner, Gesezgeber, Heerfüh¬
rer und Vorsteher ihrer Vaterstädte waren.
Terenz , Plautus , Aesop, Kleant waren
nicht viel besser, als Sklaven , Horaj hatt«
nicht mehr Ansehen, als Ramler zu Ber¬

lin,
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lin, Plato war ein blosser Hofmeister des
Dionis und sein Lehrer - Sokratcs, selbst
hatte bei den Griechen kein Präsidium rc»

Indexen, worauf es hier ankömmt,
kann noch immer philosophisch richtig blei¬

ben, was nicht historisch richtig ist, und
Herr v. Gemmingen verdient seines Ei¬

fers wegen, den er zum Besten der Oester-
reichischen Aufklärung beweiset, unser«
Dank.

Ferner hätte er einige Ausdrükke lin¬

dern sollen, die den Beamten erbittern
dürften z. B. der Geschäftsmann tage-
werket Tag täglich fort. Es ist nicht ganz
feine Schuld, und vielleicht der guten
Sache — dem allgemeinen Besten selbst
nicht ganz nachtheilig, daß er blos tage-
rverket. Würden die Geschäfte des
Staats um der Pflege der Wissenschaften
willen zu sehr erschweret, wie oft dürfte
der Fall eintreten, daß sie nicht zum be¬

sten bestellt würden? Je leichter zu be-
-reiten, je einfacher sie sind, desto besser .

Z„-
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Indessen muß man bei allem dem in vie¬
len StükeN informirt sein, und manches
gelernt haben, wenn man in den k.
Aemtern mit Ehren ragewerken will. Wie
haben Tagewerker in Oesterreich, deren
Kenntniß und Wissenschaften manchem Ge¬
lehrten von grosser Fruchtbarkeitüberlegen
sind. Dem sei wir ihm wolle . — Der
Plan dieser periodischen Schrift ist gut,
land verdiente vom Publikum aufgemuntert
zu werden, wenn der Herr Herausgeber
so strenge gegen seine Mitarbeiter wäre,
als er gegen sich selber ist. Die Ode des
Herrn Haschka, die seiner Abhandlungdie
Hand bieten soll , ist doch keine Sache von
Wichtigkeit? Enthält doch nicht Dingen
welche in die bürgerliche Gesellschaft ver¬
webt zu werden verdienten? Wir wollen
sehen! Dieser Dichter von ungleichem Tyn
und äußerst komischenVergleichungen sagt.
Laß ein donnerndes Handgeschoß die Lan¬
de — und bestimmter! die Leute nicht
glüklich mache; daß der Staat, der mehr
Menschen, als er ä,ren kann, erzeugt , wk
der Bauer in Staub und Sand die Für-,

D rde
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che zieht , auf Eroberungen ausgehen kön¬

ne. Ae;ren? nur die Gefangenen und die

Bögel werden geäzt. In. Staub und Sand
muß überall der Bauer die Furche ziehen.
Wohl ihm! wenn seine Erde nicht blos

Staub, nicht blos schwere Erde und Thon,
wenn der Staubmit Sand etwas untermengt
ist, da ziehen sich die Furchen zu allen Jahrs-
zeiten leichter, da trägt ein solcher Boden bey

nassen und trokkenen Jahren seine guten
Früchte. Wenn dem Dichter Staub und
Sand so viel ist, als Erde und Sand,
wenn beides Staub und Sand ihm nicht

blosse Synonima sind, so ist dieser Gegen-?

satz von seiner nachfolgenden Strophe öko¬

nomisch genommen, ein Unsinn, den keine

Poetische Freiheit entschuldigt.
Kurzum , dieBezepterten (warum nicht

lieber Bediademerten, Bethroneten, Be-
wappneten, Bereichsapfelkn) sollten sich

vor
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vor fremden Geiern hüten, und der Heu-
mat Egel zertreten, und die Bildung nichk

Lurch den Haselsiok befördern, „nur Wis¬

senschaften fegen die Dummheit weg"
auf diesen Vergleich der Wissenschaften mit
dem Schorsteinfeger oder Rauchfangkehrec

folgt eine schöne Prose:„Ein deutliches ,
gewisses Erkenntniß des, was wahr ist,
blitzet Irrthum und Aberwiz auf Thronen
oder Kanzeln nieder ". Man pflegte bisher

zu sagen, niederdonnern . Mein es kom¬

men darinnen mehrere nie gedachte, nie

gesagte Dinge vor. Man findet Z. B.
eine klar geseihte Sinnlichkeit, eine scharf

gezügelte Bildungskraft, einen regelrich -
kigen Verstand rc. Wenn alles, was
in dem Magazin des Herrn Otto v. Gern-
Minzen aufgenommen wird, in die bürger¬

liche Gesellschaft verwebt werden müßte,
wenn auch diese Sprache, die Sprache
unserer Nazion werden sollte, so wetten

wir,
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Wir, was ihr wollt, daß Oesterreichs Gipst!
der Aufklärung, alsdann der wahre Thurm
Babel sein würde, wo die Leute entweder

zu Narren oder zu Afterbardensängerü

geworden seyn müssen .
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I.

Fortsetzung von Wien.
<^Vien hat von der Pastei an 2124 Klaf¬
ter im Umfange. In diesem engen Rau¬

me, würden die 202,500 Einwone ? crstik-
ken, wenn sie dicht bei samen stehen soll¬
ten, und nicht einander anf den Köpfen
logirten . Die Stadt hat z ziemlich grosse
und vierzehn kleinere P.'äze uns n/ Gassen,
deren jede gegenwärtig ihren Taufschein
auf der Stirne trägt. ES sind nur. 6z.
Kirchen darum. Man hat 1344 Palläste
und andere Häuser, welche alle von Stein
erbauet, und vier, fünf biS sechs, sogar
wie zum Beispiel die Weintraube auf dem
Hof, sieben Stokwerke hoch sind. Es
giebt da mehr als ZsoaHerrfchaftswägen,
mehr als 220 Stadtlehnkutschen, und fast
zweimal so viel Fiaker, als Tage im Jahre.
Vom Stephansthurm herab, — sieht daS
ganze beim Lage aus, wie ein Ameishau -

E fcn
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fe im Frühjahr, wo eine jede Ameise ihr
Eichen hinter sich fortschlept. Bei der
Nacht aber wie eine kleine Parodie auf den
gestirnten Himmel. Man erblikt in der
Stadt allein über Z445 leuchtende Welt-
körper unter sich. Wenn man nun vom
Etephansthurm hinab steigt und sich auf den
Graben hinstellt , so kann man in einer
Viertelstunde Menschen aus allen Himmels¬
strichen sehen . Der Wiener hat nicht
nöthig , die Mittagslinie zu passircn, um
die Neger kennen zu lernen. Er sieht
sie in einer brüderlichen Allianz mit seinen
Landsleuten hinten auf den Wagen Parade
machen. Er findet da Türken und Raizen,
Russen und Italiener. Er findet alle
Gattungen von Gläubigen; und Parthei-
gängern der politischen Sisteme rc. Lenke
die viel, wenig und nichts thun; viel
wenig, und fast nichts verzehren, viel,
wenig, und keinen Lärm machen; Santons,
die sich die Unschuld der Mädchen opfern
lassen, und Bonzen, die sie deswegen ver¬
fluchen. Staatsbeamte, die im Wagen
fahren , und andere, — die ihnen die Gaffen
kehren. Prälaten, die blos zur verzeh¬

renden.
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i-enden, und junge Geistliche von besserer
Aufklärung, die mit zur erzeugenden Klas¬
se gehören. Es giebt Leute, die immer¬
zu thun haben, andere, die sie beständig
daran hindern, andere, die da nur müssig zu¬
sehen; ander-endlich , welche sagen, was da
geschieht und zu diesen gehören auch wirk

Jeder Jüngling findet hier eben so viel
Gelegenheit sich zu bilden , als sich zu ver¬
derben. Hier lächeln ihm die Musen,
dort die Phrinen entgegen. Vom Pater
Hell kann er die Regel des Sphären-Tan«
zes, vom Pater Mastalier die Zergliederung
des Homers, vom Herrn Doktor Barch
die Zerlegung des menschlichen Körpers,
und von dem Professor der Theologie die
harmonische Zusammensezzung derGeheim -
nisse erlernen . In diesem Gewühls von
Menschen hat sich die Polizei ein Denk¬
mal gesezt, worüber man erstaunt. Beim
ersten Anblikke verbirgt dieser tumultuari-
schc Wirwar die schöne Ordnung, welche
man bei näherer Betrachtung gewahr wird.
Das Ganze wird durch einfache Gesezze
erhalten; einem Löwen gleicht, den der

E« schwächste
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schwächste Faden gebunden hält. Men¬

schen, die Hunderttausende jährlich zu ver¬

zehren haben, zahlen die nöthigen Lebens¬
mittel nicht theurer, als der Taglöh-
ner, der nur fünf Groschen täglich er¬

wirbt; und doch kann ihm der Reiche
den nothwendigsten Lebensunterhalt nicht
aufkaufen.

Die Menge der Leute macht das ge¬
meine Sprichwort, eine Hand wäscht die
andere, am auffallendsten. Man darf
hier, wke Mcrzicr von Paris sagt, den
Kopf nur zum Fenster hinaus stekken , um
die Bestätigung dieser Wahrheit einzuse¬

hen. Dieser macht Schuhe, um Brod
zu haben; jener Kleider, um in Schuhen
gehen zu können; und der, welcher Klei¬
der und Schuhe hat, quälet sich Tag und
Nacht, um ein Gemälde kaufen zu können.
Mit einem Worte: der Bekker, der Arzt,
der Apotheker, der Akkuschcur , der Tvden-
gräber, der Schmied, der Juwelier ar¬
beiten ohne Unterlaß , um Wechselsweisewie
der z um Bekker, Arzt, Apothekkcr, Akuscheur
und in die Weinschenke zu gehen. Alle wa¬

schen
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scheu sich einander die Hände. Nur die.
meisten Buchhändlerund dicGelehrtenziehen
die ihrigen von dem allgemeinen Waschbec¬
ken zurük, indem der eine Honorarium ha¬
ben , der andereaber blos nachdrukken wiü.

K. K. National - Theater
Am iZten Oktober : Oianinn e Lernsr-

6ons. Diese an sich selbst gute Opera darf
sich mit jener II He l'eoäoro des kailiello
nicht messen. Mamsel Lascht sang mit
nngemcin vielem Beifall . Sie ist noch
sehr jung, hat eine schöne reine Stimme,
die mit der Zeit runder und männlicher
werden wird; hat sehr viel Musik; tnto-
nirt ganz vortreflich, spielt auch mit mehr
Ausdruk als die gewöhnlichen Operisten ,
und hat eine hübsche Figur. — Madam
Fischer (Storazi ) besizt nur mehr Praktik ,
und sonst keinen Vorzug vor der Dem:
Lascht, die in jedem Betracht eine gute
Aquisition für Wien ist.

Am r-zten Gustav Vasa ein Trauer¬
spiel von Brokke. Dieses Trauerspiel

gehört
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gekört unter die ängstlichen Stu'kke, deren
Plan und Karaktere mit den Ketten der
Kritik rasseln. Ist es mehr die Schuld
des Uebersezzers als Brooks, können wir
nicht sagen, da wir das englische Original
nicht besizzcn, um es mit dem 17 fr. Trauer¬
spiel , welches hier gegeben wird, zu ver¬
gleichen. Das ist auch dem größten Theil
unserer Leser gleichgültig.

Ob ihrem Geschmak der Deutsche oder der
Engelländer dieDaumsch rauben anlegt? ist

keine so wichtige Frage. Sie schreien über
die Daumschrauben . Indessen, das Ge¬
rassel der Regeln; und — troz der Ge¬
wissenhaftigkeit , dieselben nicht abzuschüt¬
teln, einige llnwahrscheinlichkeiten und
den Karakter des Tiranen obendrein aus¬
genommen , der ganz aus dem Gehirn des
-Autors und nicht aus der wahren Welt
hergeholt wurde, dem die Natur, dem die
Geschichte widerspricht,— ist das Stük
immer noch erträglich, fast so erträglich ,
wie Richard Hl., und der französische Lei¬
sten , nach welchem Herr Weisse arbeitete.
Gustav Vasa enthält Theaterkniffe , die dem

Aktör
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Aktör leichtes Spiel und Wendungen , die
Brookken zum englischen Darien machen .

Der Tiran fiel einem Manne zu, wel¬

cher viel Theorie viel Kritik bcsizzen mag;
einem Aktor, der das unnatürliche in dem
darzustellenden Karakter gefühlt hat, der
diese Gcnieauswüchse zu verbergen , und
nicht heraus zu heben suchte, der ausLie-
be zum Natürlichen und Anständigen auf
das Händeklatschen Verzicht that: der we¬
der schnaubte , noch Bokssprünge machte,
weder mit den Augen wie ein toller Mensch
rollte, noch die Luft mit beiden Armen
zerhieb; der einen Tirannen lieferte, —
wie sich ihn Herr Brooke hätte denken sol¬
len.

Allein was in diesem Tirann vom Na¬

türlichen glüklich gerettet wurde , gieng
auf der andern Seite doppelt im Brand
auf. Man übertrieb dafür eine andere
Rolle bis zum Erstaunen, und besezte eine
dritte auf die widersprechendste unangcmes-
fendste Art von der Welt. Wenn man
um die Seifenblasen vom kindischen Bei¬

fall
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fall des Haufen zu haschen, welche zer-
plazzen , eh man sie berührt, den Julius
von Tarent mit der Hizze eines Guclso
spielt, und den Karakter eines St. Albins
oder Hamlets einem kahlen, und mit tie¬
fen Furchen im Gesichte bereits ausgezeich¬
neten Roszius giebt , (— wir nehmen Gar-
rik oder Roszius an) so hat Brooke, und
sei er auch Shakespear und Voltair in
eines geschmolzen— sei er sogar Lessing
und Schakesbear zugleich — so hat er den¬
noch weder Genie noch Kunst genug, um
nicht mit seinem Meisterstükke Bankrot zu
machen. Was soll da erst aus Brooke,
was aus Gustav Vasa werden?

Am izten blieb die Schaubühne ver¬
schlossen.

Am röten der schwarze Mann, eine
Posse von 2 Auszügen. Den Bcschlußmach-
te Ariadne aus Naxos.

Diese beiden Stükke sind schon zu sehr
bekannt , um dieselben weitläuftiger zu
behandeln.

Am
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Am i8ten. Die Posse vom schwarzen
Mann; welcher nachfolgte — eine Posse
von einem Aufzuge: die Heirath durch Irr¬
thum , vom Hrn. Schröder .

Wenn diese lezterc Pieze nicht vom Hrn.
Schröder wäre, so könnte man verleitet
werden zu glauben, sie sei mit dem schwar¬

zen Mann aus der Leopoldsiadt vom Kas¬

perle herüber gewandert .
Eine Männcrfeindinn wird von einer

ihrer Freundinnen zu Gunsten ihres Bru¬

ders, der in die Männcrfeindinn verliebt
wurde, auf die possirlichste Weise von der
Welt hintergangen . Man bringt der Män¬

nerfeindinn, die sich aber in keiner Szene
als diese sonderlich auszeichnet , (daher
auch die Posse nur für Blindgläubige be¬

stimmt zu sein scheint) vor: der Graf,
welcher kommen würde, sich um ihre Hand
zu bewerben, sei ein ausschweifendes , drol-
ligtcs, im Männer - Anzüge Hausirendes
Frauenzimmer ; sei die Gräfin Sophie.
Diese Sophie aber, welche diese Intrigue
anspann, folgte als Landmädgcn verkleidet,

den
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den Spas mit anzusehen, ihrem Bruder ,
ohne von ihm bemerkt zu werden, nach .
Der Bruder der Männerfeindin verliebt
sich in Sophien und heirathet sie am En¬
de des Stükkes, wie wir später sehen wer¬
den. Die Männerfcindin macht dem in
Mannskleidern verhüllten Fräulein — aus
Irrthum Avanznen, giebt ihm ihre Hand,
unterzeichnet einenEhekontrakt ; betheuert —
als Männerfeindin , daß diese Sie nicht Er
fei, weigert sich nicht, das vermeintliche
Fräulein in Mannskleidern recht herzlich
auf die Wange zu küssen, ohne an dem
Bart desselben ihren Irrthum wahrzuneh¬
men. In die Lippen der Weiber hat,
beucht uns, die Natur ein viel zu feines
Gefühl gelegt, um sie mit einem noch so
gut rasteten Bart in einer so herzlichen
Frikzion zu täuschen. Entweder hat der
Dichter vorausgesezt, die Männerfeindin
werde denken,— es gebe öfters Weiber,
die auch Bärte zu rastren hätten, oder
dieser Kus hatte wegbleiben sollen . Der
Ehekontrakt war kaum unterschrieben , so
entrüstete sich die Männerfeindin über den
zu weit getriebenen Scherz des verkleide¬

ten
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ken Fräuleins, und sie entrüstete sich kaum,
so stürzt auch die inkognito anwefendeSophie
aufs Theater, entdeket den Betrug, hei?
rathet den Bruder der Männerfeindin,
und diese hatte nun kein Bedenken weiter»
jene Hand im Ernst zu behalten, welche sie

zum Spaß angenommen hat.
Einige zweideutigen ezui pro quo machen,

daß man über das Stük lachen muß.
Seit 8 Tagen hat also, wird das Aus¬

land sagen , dem unsere Kronik oder die hiess,
gen Zeitungen in die Hand fallen werbe»,
das k. k. Nationaltheater sammt der Heirash
durchs Wochenblatt z Possen gegeben» da¬
von die eine zweimal wiederholet wurde.
Dieß macht die ganze Woche über, in wel¬

cher r Nsrma - Tag und ein paar Opern
einfallen, für jeden Tag Gustav Vasa aus¬

genommen , — eine Posse. Wenn das
so fortgeht, wenn Possen, die man schon
in dcrLeopoldstadt durchgepeitscht, dem Aus-
schus noch wichtig genug sein werde», das
Publikum damit zu peinigen , so werde«
die Ehrenvollesten Theaterglieder Deutsch¬

lands —
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lands — von ihren Feinden, deren sie,
genug in der gelehrten Welt haben fürch¬
ten wir — Possenreiffer genannt wer¬
den. Diese Possen werden unserer Nation,
die, in Absicht auf guten Gcschmak ohne¬
hin von den auswärtigen verkleinert wird,
aufgerechnet. Noch eines!

Warum dünken sich die Herrn Natioual-
schauspieler nun schon zu hoch, um nicht
wie ehmal, in den Anschlagzetteln zusagen:
-Heute werden wir aufzuführen die Lh-
r e haben? ? ?

Am iZten wird das Meisierstük und der
Triumph des H. kaxiello II Ivc leocioro
rli Venc^ia wiederholt.

Deutsche Litteratur; Magazin für
Wisienschaften und Litteratur. rc.

Von Hrn. v. Gemmingen.
Der Gedanke des Herausgebers, die

Wissenschaft in die bürgerliche Gesellschaft
zu verweben , ist unvergleichlich. Er ver¬
dient, wie schon gesagt worden , Aufmerk¬

samkeit



Wiener-Kronik.
samkeik und Unterstüzzung des ganzen Pu¬
blikums. Aber eben dieser Gedanke ist
auch der vom Herausgeber ausgesiebte Ge¬
sichtspunkt , aus welchem der Leser sein
Magazin beurtheilen muß. Nun ist aber
tn dem ganzen ersten Bande, die Erudition
des Hrn. Hofsietter über die Luftschif¬
fahrt ausgenommen , nur ein Blatt, das
dem Endzwekke dieses Journals entspricht ?
Und selbst diese Erudition des Hrn. Hof-
stctters verdient sie wohl der bürgerlichen
Gesellschaft verwebt zu werden ? Wir trauen
es der bürgerlichen Gesellschaft zu, daß
sie gleich nach der Erscheinung der ersten
Kugel des Montgoluer aus den öffentli¬
chen Zeitungen werde gelernt haben —
das Ding sei nichts neues; — und mehr
lernt sie aus dieser Abhandlung des Hrn.
Hofstetkcrs nicht, wenn sie ja noch so viel
daraus lernt! Die meisten der angeführten
Stellen zur Unterstüzzung seines Meson-
nements sind Zweifeln und Distinktionen
unterworfen: und könnten diese Zweifel
auch gehoben werden, so hat die bürger¬
liche Gesellschaft nlchts weiter daraus ge-
ernt, als— was sie schon gewußt hak.

Der
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Der Norwurf, den Hr. Hofstetter un¬
serm Jahrhundert macht, daß es mit sei¬
ner Aufklärung prahlt, auf seine Vorfah¬
ren mit stolzem Mitleiden herab sieht, und
daß es seiner Delikatesse zuwieder sei, den
Staub von den Schriften ihrer Ahnen zn
blasen , ist schon bis zum Ekkel wiederholt
worden, und trift alle Jahrhunderte.
Jedes dänkt sich das weiseste, das auf¬
geklärteste. Das finstere preißt sich sei,
ner Dummheit, seiner Simplizikät des
Geistes, welche ihm den Himmel garan¬
tier, selig, und bedauret die gelehrten Hei¬
den , die ihre Aufklärung in die ewige Fin¬
sterniß brachte. Der wieder auflebende
Geist des aufgeklärten Heidenthums thut
das nämliche, nur auf eine andere Art.
So lange nicht alle Wissenschaft und Littera¬
tur — oder mit einem Worte, die Polk-
historei allen Nationen inokulirk werden
wird, so lange die Verhältnisse der Men¬
schen ungleiche Beschäftigungen nothwen¬
dig machen werden , so lange wird es auch
eine Klasse von Menschen geben, dle sich
bestreben wird, weiges Feuer, Gold oder
Lebens - Tinktur, Stein der Weise», oder

was
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was dergleichen zu erfinden, und wen»
es dieser damit gelingt, so wird es eine
andere Klasse Menschen geben, die nach¬
her beweisen wird, daß diese Erfiudun§
nichts neues sei. Daß die alten Eglo
zier, Griechen und Römer, sogar die Bar¬
baren des mittlernZeitalters dessen erwählt
haben, und es wird endlich eine dritte
Klasse geben, die darüber lachen , oder Zu
den Kritikern sagen wird : ei! — wenn
das Ding dir nichts neues ist, warum
hast dus nicht selbst wieder hervor ge¬
sucht? Das könnte Montgolfier bewehr».
Hofstctter antworten: das könnte Kolrm
bus antworten, wenn ihm der Vorwurf
gemacht würde, baß Amerika zu erfinden
eben so leicht gewesen, als ein Ei zu sxief»
sen.

2. Die 'Stimme in der wüste, Frank¬
furt und Leipzig 1784. bei I. M. Wei¬
mar, in 8vo Seiten 94, die tipograph?-
sche Schönheit lokt zu dicserStlmme in der
Wüste beim ersten Anblikke, und läßt
uns vom Hrn. Weimar dasjenige erwar¬
ten, worauf man sich vor wenig Jahren

nur
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nur zu Leipzig und Berlin so gut verstan¬
den hat. Herr von Schönfeld war bisher in
Oesterreich unstreitig der eifngstcNachahmcr
der typographischen Pracht, welche die
auswärtigen gelehrten Produkte— beson¬
ders die Himburgischen von Berlin dem
Auge des Lesers, und den Toiletten der Da¬

men empfohlen hat. Ein schöner und reiner
Druk, ein weißes Papier, und eine gute Far¬
be verbessern zwar den Jnnhalc des Bu¬

ches nicht, aber dem Auge sind es wahre
Wohlthaten. Es wird weniger angestren¬

get, weniger beleidigt— als wenn alles
durcheinander und schwarz auf schwarz
gedrukt wird.

Der Jnnhalt dieses Buches sind gleich¬

sam nur Fragmente von Gedanken , nur
Fingerzeige auf Materien, die eine weit,
läuftige Behandlung verdienten, und die
Gesichtspunkte, aus denen man sie betrach¬
ten müßte. Die Schreibart des Verfas¬
sers ist sehr leicht und angenehm, und
seine Freimüthigkeit auffallend. Wir wol¬

len zum Beweise, dessen, was wir eben
von
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doü dem Büchclchen sagten , einen Artikel
abschreiben

!!. Krieg.
Helium nibil aliucl est, c^uam com-

Wune multorum liomicicüum ac latrooimum,
neL aliu6 miliw;, c^uZm ltipnsiarii et in
reixnblicie exitium armati latronss .

eornLlius ^§rixpg vermag den längst
erwiesenen politischen Nutzen, und die Noth¬
wendigkeit der Armeen des heutigen Ta¬
ges nicht mit einem bon mot oder Machk-
spruche umzusivssen. Es ist nicht genüge
daß man etwas besonders sagt, — man
kiuß es beweisen, wenns nicht blos eine
Hanswurstiade sein soll. Doch was geht
Uns Cornelius ^ri^g an?— er mh«
im Frieden.

Alles ist an dir Trommel gelegen ?
hören Cie, meine Herren, sagte ein alter
Professor zu seinen Auhöern, hören Sie
die iLtimme, der wir alle gehorchen müs¬
sen ! — Es war die Trommel, die bei der
Wachtparade gerührt wurde.

8 deidex
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Leider kömmt von ihr alle Noth, die

Mit jedem Zwölfmond grösser wird. Da
noch Bürger und Soldat eins waren, da
der Unterthan den Pflug und den Werk-
siuhl eine Weile verließ, um den Feinden
des Vaterlandes zu begegnen— da war
der Name Soldat ehrwürdig, aber seit¬
dem man Miethlinge einkleidet , ist ers
weniger. Warum nicht gar ? man kleidet
Miethlinge an, damit der Unterthan bei
seinem Pfluge und seiner Werkstatt desto
tuhiger, desto sicherer bleibe. Sollte diese
ehrenvolle Absicht den Soldatcnstand weni¬

ger ehrwürdig machen, als er es sonst
gewesen ist?

Kein Volk des Alterthums hat zum
Verderben des menschlichen Geschlechts
mächtiger gcwürket als die Römer. Ja
Ihr unersättlicherEroberungsdurstist durchs
Beispiel selbst in späten Jahrhunderten
noch schädlich worden. Parodopen Ein¬
fällen gehen gewöhnlich Beweise ab. Kai¬
ser Kar! der V. Ludwig XIV. — bis —
trachteten nach einer Universalmonarchie ,
und der gewaffnete Oonyixote aus Nor¬

det
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den (der Verfasser untersteht sich hier Karl
den Zwölften König von Schwedenzu nen¬
nen) führte Kurzius Komödie vom Ale¬
xander zum 2tenmal auf, weil er aber
Mit einem Trauerspiel schloß, hat daS
Stük nicht wieder gegeben werden können,
-Ohne eben den Verfasser mit Ringeut zn
vergleichen — denn Horguct steht hoch
über ihn, so dürften doch Leser, die an
eben dem genannten Franzosen Wohlge¬
fallen finden, auch die halbe Stunde nichL
bereuen, welche sie der Durchbläkterung
dieses Vüchelchens schenken werden.

Er behandelt auf diese Art Bürger¬
noth, Kornhäuser, Gesezze, Gibraltar,
Universitäten , Lollhäuser, Projektmacher rc,
und Monopolisten , von welchen lezterrr
er anfuhrt: — vicii v§o Neĉ uam
Dominos, vcrum et neminem cleteriorom f
klautus. Zu Deutsch, ich kenne Schur¬
ken zwar, aber nicht deines gleichen! *)

F 2 3.
D Dieses Urtheil trift den Verfasser Grüttner, wehr

eher diese Picce zu Wien drukken ließ, nicht x
ftkidern jenen, des das Buch wirklich gemacht

Hak»
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z. Ueber Gottesdienst und Reli¬
gionölehre der Oesterreichischen
Staaten V. vorn 14. Oktober1784.

von Hm. Hoffmanrr heraus-
gegeben.

Wir wollen dahin gestellt sein lassen ,
was die Verfasser dieser periodischen Schrift,
vor der Erscheinung unserer Kronik gelie¬
fert haben. Wenn wir «lies nachhohlcn
wollten, was vor uns nur in der Wie¬
nerischen Litteraturwelt erzeugt wurde;
so müßten wir uns gegenwärtig aus dem
Gesichtspunkte vermehren, und unsere Kro¬
nik wüchse zu einer Dikke der unsterbli¬
chen Werke der Kommentatoren und As¬
keten schon im ersten Jahren an, und
bliebe— Gott bewahre jeden Autor da¬
vor! ungeleftn .

Diesem gten Stük nach zu urtheilen,
scheinen die Verfasser über Gottesdienst rc.
von ähnlicher Reflexion nicht geängstigct

zu
hat. Äcnn das ganze Büchelchen ist aus
den Berichten der Gelehrten in Äeffau her.
«Mgej»M worden.
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zu werden. Sie kauften diesmal für i kr.
kurzer Bericht von der Gnadenreichen Erz-
bruderschaft Jesu Maria rc° nahmen die¬
sen ganzen Wisch in ihre Schrift auf, und
um zu beweisen , daß dieser Kreuzerwisch
kein Original sei, (eine vortreflich merk¬
würdige Entdekkung ! schrieben sie einen
andern Wisch (MarianischesSchazkästlcin )
ab, und füllten damit fast zwei Drittel
ihres Stükkes an.

Nach unserer Meinung muß jeder
Schriftsteller zu einem gewissen Endzwekke
und fast so wie der Prediger— für ein
gewisses Auditorium arbeiten. Nuu möch¬
ten wir doch wissen, welcher Klasse Leser
sie mit diesem Stükke haben nüzlich sein
wollen? Schreiben sie für alle Stände,
für den schwachen so gut als für den auf¬
geklärten ; so hatten sie billig etwas vom
Rosenkränze , davon hier die Rede war,
belehrendes sagen, und den Auszug aus
Kreuzerwischen abkürzen sollen . Denn
warum soll ich für einen Krcuzcrwisch,
fei er noch so possirlich, was diese Wische
nun eben nicht sind, — 2 Groschen zahlen ?

So
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So scheint es, daß die Autoren blos
für den Verleger schreiben — wo als-
Lenn die Auszüge nicht lang genug sein kön¬

nen, um dgs Honorar zu verdoppeln §
Dies aber ist nicht die Redlichkeit, welche
man von Männern fordert, die Sitten
nnd Tugend lehren wollen. Wir wollen
indessen glauben, dieser Fall sei der Fall
Der Verfasser über Religionslehreund Got¬
tesdienst . Wir wollen denken, sie haben
es diesmal nicht überlegt, oder dachten,
Liese ihre spassige Auszüge würden jedem
Ihrer Leser spasserlich vorkommen. Es
gehe dahin! — Weiter! diesen Auszügen
folgen einige Predigtenanzeigen, Anzeigen
in jedem Verstände ; — denn die kriti¬
schen Bemerkungen über diese Anzeigen
sind so rar, daß man sie leicht auf einer
Oktavseite schreiben könnte. Ein und drei
Viertelbogen Schrift enthält nicht nur ein
Oktavblatt eigner Gedanken — das heißt'— anderer Gedanken, Anmerkungen oder
Räsonnements, oder wie man das sonst
nennen will! Ei! Ei! werden ihre Anta-
gonisten ausrufen: — das sind doch beim
«Himmel sehr fruchtbare Hände! weil wie

nicht
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nicht weitläuftig sein dürfen, so sei es
uns erlaubt, nur eine Stelle von den we¬
nigen kritischen Gedanken zu berühren. —
Seite 167. „Sie (Eva) spricht der Pre¬
diger, sie dachte nach über die Rede des
„Teufels , und was war die Folge ihres
„Nachdenkens, alS daß sie hingieng, die
„Frucht abriß und sie aß? Sehr, meine
„Christen , das sind die Folgen böser Ge¬

danken. Dieser Prediger , erwiedert nun
„die Kritik, wollte in seinen Untersuchun¬
gen sehr scharfsinnig zu Werke gehen,
„und doch entgteng dies seinem Scharf-
„sinne: daß Nachdenken und böse Den-
„ken, nicht einerlei sei." Hm! — der
Verfasser über Gottesdienst und Religions-
lchre wollte in seiner Kritik sehr scharf¬
sinnig zu Werke gehen : und doch entgieng
Lies seinem Scharfsinne: daß das Nach¬
denken gut und böse sein könne, und daß
der Prediger vom leztern gesprochen ha¬
ben müsse, weil er, wie der Prediger sel¬
ber anführt, mit den Worten seine Perio¬
de schloß: das sind die Folgen böser Ge¬

bauten ,
Solche
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Solche schiefen Urtheile aber, sind die

Folgen — unrichtiger Gedanken, die dem¬
jenigen um so weniger verziehen werden
können, welcher öffentlich aufzutretenwagt,
die bestellten Relig-onslehrer im Angesicht-es Publikums denken zu lehren. Yuo-,
usque tsnäem adutere Ostrlin, Patientin
lloKrs? Wie lange werden wir noch sols,
che Predigtenkritiken lesen?

Original - Auffaz.
Der alte Adel. Ei» Traum.

Gestern Abend verließ ich die allervor-
»ehmste und folglich die allerehrwürdigste
Gesellschaft von der Welt. Das jüngste
Glied derselben hatte mehr Jahrhnuderte
als Vater Methusalem, nnd eben so er¬
wiesen wahr, auf dem Rükken. Ich wur¬
de daselbst gering geachtet — weil ich nur'
r6 Ahnen zähle, und nur Ritterblut aus
den Kreuzzügen her, in mir wallt, da in¬
dessen die Adern der übrigen ächtes Da-
;ius- und Attaxerxksblut durchströmt. Ih¬

re
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xe Stammbäume sind von Vater zu Va¬
ter bis Urahnherr, und so die Mütter
Etük für Stük hinab mit halb vermoder¬
ten Dokumenten und Taufscheinen belegt.
Man produzirt papierne Beweist ( dies
bezweifelte bisher noch niemand) aus dem
Alterthum her, wo noch kein Papier cx-
istirte, und Taufscheine von den Zeiten
her, da man noch nicht getauft hat. Welch
«ine vornehme Antiquität ist dieser Adel!
billig wenn so ein alter Baron, hat er
auch übrigens nicht Brod zu nagen, die
feit vorgestern gebakkcne Fürsten verach¬
tet, weil sie noch nach dem Schreiber oder
Handwerker riechen, der die impertinente
Geschiklichkeit hatte , sich so viel Geld, oder
was schwerer ist, so viel Dienste zu er¬
werben , daß nun sein Sohn sich so gar
der Fiokken bedienen kann.

Diese verehrungswürdigeAssembler ver¬
ließ ich und legte mich mit dem Seufzer:
— wie wenig bist du mir iH Ahnen und
eignen Verdiensten ! zu Bette. Meine Au-
genlicder schlössen sich kaum, so erschien
chir Sott Morpheus und zog mich durch

meilen-
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meilenlange Kasamatten in einen unter-
irrdischen gut beleuchteten und prächtig
Meublirten Saal. Ein plözliches Geräusch
kündigte mir dre nämliche Gesellschaft an,
welche ich des Abends verließ, ich war
darauf gefaßt, und sehr unangenehm iy
meiner Erwartung betrogen. Denn ich
fand mich in wenig Augcnblikkeu in der
Gesellschaft von hundert Pferden . Die
meisten derselben hatten prächtige galo-
,litte, bordirte oder reich mit Gold und
Perlen gesiikte Schabrakken. Einige tru¬

gen Kokken und zu diesen sagten die übri¬

gen : Ikro fürstliche Gnaden! Alle diese
Schindmähren von Pferden trugen die
Nasen hoch, und keines von den magern,
gemeinen von Gold und Silber entblöß¬
ten Gäulen durfte diesen vornehmen Pfer¬
den nahe treten, ohne mit Hufeisen des
ohrfeiget zu werden.

Mir ward angst, ich beugte mich vor
diesen hochmütigen Geschöpfen so tief ich
konnte, und sie, besonders die alten Stut-
ten nikten kaum mir dem Kopfe. Das
laute Wiehern hatte anfangs nichts zu

bedeuten.
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bedeuten. Sie erkundigten sich wechsels-
weise nach ihrem Wohlsein und schienen
blos Glossen über ihre Schabracken zu
machen . Auf einmal erhob sich ein feier¬
liches Gemurmel. Ich ward aufmerksam«
spizte meine Ohren und erstaunte darüber «
was ich gehöret habe . Zuerst rühmte sich
ein Schimmel mit gebogener neapolitani¬
scher Nase: er stamme in gerader Linie
von Rosinante dem Gaul des Donquixots
ab: und spreizte sich dabei, als ob er dem
Sohn Philipps die Welt hätte erobern
helfen. Hm! sagte hierauf ein Barbar,
und schüttelte den Kopf, was will deine
Herkunft sagen? Mein Urahnherr war
der nämliche Barbar, den der abgcsezte
König von England , Richard der Zweite
ritt. Ha! erwiederte sein Nachbar, waS
rechts! — wenn ich auf so eine Narrens-
posse stolz wäre, so könnte ich sagen:
mein Urgroßvater starb unter Gustavs
Adolphs H — backen fürs Vaterland»
Das wäre noch etwas, versezte ein Fuchs,
> ich aber ohne Ruhm zu melden,
stamme von dem Roß ab, welches ein

Kaiser bediente, als es im dritten Iahr-
*

Hunderte
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Hunderte von einem Pabst geritten wur¬
de. So! rief ein Schek mit spöttischem
Tone. Habt ihr vom Kurzius gehöret,
der sich in einen giftigen Schlund aus
Liebe fürs Vaterland stürzte? — sein
Roß fährte mit mir das nämliche Wap¬
pen. Ja, ja, es ist nichts dagegen einzu¬
wenden, schrie ein Brauner, ja das hat seine
völlige Richtigkeit, die Familie dieses Schcks
ist so alt, wie eine, welche auf der schwä¬
bischen Bank sizt. Was mich betrift , ich
schreibe mich von Alexander des Grossen
Duzefalus und von dem gelehrten Gaul
her^ den Kaligula Hum Bürgermeister
machte. Uebel genug! erwiederte eine
Stntte, daß du dem ungeachtet ein Esel
bliebst, daß man nun auf unser vorneh¬
mes Geschlecht nicht achtet, und den Iro¬
nischen Adel — nämlich den Esel zu Eh¬
renämtern befördert; daß wir so gar an¬
gespannt werden , diesen konischen Adel
ins Kollegium zu bringen.

Und was bist denn du für ein Gaul,
sagte ich zu einem abgeschundenen hagern
Rappen, dxr nicht»weit vom Portier stand,

und
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irnb von grosser Arbeit eben schnöbe
wo stammst denn du her? — von deS
Pfarrers Yoriks Pferde- war seine Ant¬
wort, bestimmt Tag täglich zu arbeiten ,
den Menschen zu dienen, und von dea
vornehmen Schabrakken , die im Müßig¬
gänge ihre Lage zubringen, und nur zue
Parade vom Staate gefüttert werden, al¬
ler Verachtung Preis gesezt zu sein. Weh
dir, rief ich, durch diese impertinente Ant¬
wort beleidigt, webe dir - du Sakyren-
schmidt! — meinst du die Pferde könnten
die Gesinnungen des Adels hegen, oder
ein stolzer Kavalier hätte nicht mehr Ver¬
stand als ein Pferd? Das Pferd lächelte ;
ich zürnte mich wach— und errötheteüber
meinen Traum»

Predigten Kritik.
Herr Grase! wählte am zwanzigsten

Sonntage nach Pfingsten den 46. Vers
aus dem 4. Kapitel Iohannis: Und es
war ein Lönigischer , des Sohn lag krank
M Kgperngumr Dieser hörte, daß Je¬

sus
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fug ka!n aus Judaa in Galilaam, uns
tzieng hin zu ihm, und büt ihn, daß ec

hinab käme, und Hilfe seinem Sohn, denn
er war todtkrank, zu seinem Kanzelspru¬
che. Gleich am Eingänge sagte der Herr
Prediger, daß wir hier eine Pflicht im
Evangelium von einem Manne erfüllet se¬
hen, die wir sehr vernachlässigen, und die¬

ses von einem Manne, der uns billig be¬

schämen sollte, weil er ein Heide war, beb
von einem künftigen Leben nichts wußte,
sondern seine ganze Glükscligkeit nur auf
dieses Leben einschränkte» Er zeigte die
Sorgfalt, die dieser Königischcr für das
Wohl seines Sohnes hatte, und verwieß
den Eltern die Nachlässigkeit für das zeit¬
liche sowohl als ewige Glük ihrer Kin¬
der. Er eiferte wider die schlechte Erzie¬
hung. Sagte, daß die Eltern nach dem
Rechte des Bluts, schuldig wären, die
Kinder, welche ein von Gott ihnen an-
vertrautcs Pfund wären, gut zu erziehen,
und schritt zur Einrheilung seiner Rede.
Der erste Theil soll Vie Vortheile bewei¬
sen, welche sowohl die Rinder als die El¬
tern von der guren Erziehung zu hoffen

haben«
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ö-rben. Der »werte, die Nachtheile, die
aus einer vernachlässigten Erziehung ent-
springen .

Sein Eingang war so ziemlich dem
Jnnhalte seiner Rede angemessen. Man
kann ihm hie und da die unrichtigenAus-
Lrükke, die darinn vorkamen - verzeihen:
mir hätte der Herr Prediger seine Zuhö¬
rer nicht mit dem Mährchen äffen sollen,
baß die Heiden von keinem künftigen Le¬
ben was wußten. Die Römer furchten
das Rad des Ixions, den Armstuhl des
Theftus eben so sehr, als unser einfälti¬
ger Pöbel die Feuerzangen , Galgen, Rä¬
der, Schwcfelpfühle des Pater Kochems,
und freuten sich so sehr auf ihr Elistum,als der Muselmann auf sein Paradies,
wo er lauter schwarzäugigte Mädchenszn
finden hoffet. Dieses hatte dem Hcrrn
-Prediger nicht Unbekannt sein sollen —
-och einem Mann, wie Herr Grase!, der
so sehr in seiner Theologie bewandert ist,
ist es zu verzeihen , wenn er in den tür¬
kischen und heidnischen Afteten weniger
bekannt ist.

Hm
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Im ersten Theile zeigte uns der Hrrx
Prediger die Vortheile der guten Erzie¬
hung. Freilich nicht mit einer allzu über¬
zeugenden Stärkez aber was er nicht ge¬
than hat, wollte er doch wenigstens thun.
Und dies ist immer schon genug von ei¬
nem Manne, der nicht gewöhnt ist, die
Hauptwahrheit seiner Predigt auf eineu
moralischen Zwek zu lenken . Er lobte die
gute Einrichtung unserer Normalschule ,
enumcrirte die Wissenschaften, die den
Kindern darinn beigebracht werden , und
ermähnte die Eltern ihre Kinder flcissig ilt
selbe zu schikken ; weil sie dadurch die al¬
lerhöchste Verordnung erfüllen, und zu¬
gleich schuldig sind, als Bürger des Staats
demselben einst brauchbare und nüzliche
Glieder zu erziehen. Wir staunten, den
Herrn Prediger so reden zu hören, und
frcucten uns im Innern, daß er einmal
anfängt, die grosse Wahrheit einzusehen ;
daß Predigten , sollen sie nüzlich sein, ei¬
nen moralischen Zwek haben müssen. In¬
dessen bemerkten wir doch, daß Herr Gra¬
set nicht alles richtig überdacht habe, was
er sprach. Er schränkte die ganze Erzie¬

hung
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hunq nur blos auf die Normalschule ein,
redete von dieser so, als wenn nur sie das
Wesentliche derselben ausmachte , und schien
seine Zuhörer überreden zu wollen, daß
die Eltern genug thun, wenn sie ihre Kin¬
der in diese Normalschule schikkcn. Wir
leugnen nicht den Nuzzen, den die Real-
ober Normalschulen haben, sie sind so ein¬
gerichtet , daß man sich in der Erziehung
die besten Vortheile von ihnen verspre¬
chen kann; aber sie allein machen noch
nicht die ganze Erziehung aus. DieNor-
malschulcn können den Kopf der Kinder
bilden.' Sie können ihnen wissenschaftli¬
chen Unterricht geben; können ihnen auch
die Grundsäzze der Tugend beibringen ;
können ihnen die ganze Sittenlehre in das
Gedächtniß prägen; aber weiter nichts.
Die Ausbildung des Herzens ist und bleibt
immer das Werk der Eltern . Diese kön¬
nen allein den moralischen Karakter ihrer
Kinder bilden ; diese können das die Kin¬
der auakben lehren, was die Normal -
schulen ihnen von Tugend und Rechtschaf-
fcnheit beibringen ; diese können sie so zu
handeln anhalten, wie die Lehrer wollen.

G daß
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daß die Kinder handeln sollen . Der Herd
Prediger hätte also hier von der Pflicht
der Eltern, ihre Kinder auch ausser der
Normalschule gut zu erziehen, reden, und
ihnen die Llrt einer guten Erziehung sa¬

gen sollen , weil dies unstreitig das Haupt¬
sächlichste ist, wenn man alle Vortheile ei¬

ner guten Erziehung gemessen will. Ob
der Herr Prediger auch diese Nothwen¬
digkeit einsah, und sie vielleicht deswegen
übcrgieng , weil er sich nicht fähig fühlte ,
gut und richtig von der Art zu reden,
wie Eltern selbst ihre Kinder zu erziehen
haben; könnte Herr Grasel am besten
entscheiden. Oder will er es vielleicht b«
Gelegenheit in einer andern Predigt thun.
— Es läßt sich viel von ihm erwarten .

Der zwcente Theil enthielt die Nach¬

theile einer schlechten Erziehung. Hrrr
Grasel bewies mit aller Stärke, deren er
fähig ist — daß ein Kind, das keine gu¬
te Erziehung erhaltet, fast nothwendiger
Weise unglüklich sein müsse. Er zeigte ,
daß der Nachtheil hievon nickt nur allein
das Kind, sondern auch die Eltern treffe,

und
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und schien überreden zu wollen, baß El¬
tern , die sich und ihre Kinder wahrhaft
lieben, sich bestreben müssen, sie gut zu
erziehen. Auch in diesem Theile berührte
er wieder die Normalschule , und machte
einen Ausfall auf die Hauslehrer. Er
sagte, baß es nicht genug sei, eine fremde
Sprache zu reden, sondern die Eltern
müssen darauf sehen, ob der, dem sie die
Erziehung ihrer Kinder anvertrauen, auch
die andern gehörigen Fähigkeiten habe . —,
Ob Herr Grasel nicht hier auf die fran¬
zösischen Erzieher zielte? — Nach den
vielen Nachtheilen, die er seinen Zuhörern
deutlich schildern — wollte, schloß er seine
Predigt mit der Ermahnung an die El¬
tern: ihre Kinder gut zu erziehen, weil
sie einst Gott davon werden Rechenschaft
geben müssen.

Der Stof zu dieser Predigt war ge¬
wiß recht gut gewählt, und wir müssen
dem Herrn Prediger danken, daß er von
seinem sonst gewöhnlichen Schlendrian ab-
gieng, und sich einmal einen moralischen
Nuzzcn zu erreichen zum Ziel seiner Kau-
zelrede geftzzet hat. Dieser Stof, auf

G 2 eine
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eine gute Art bearbeitet, hatte eine der
besten und nüzltchsten Predigten werden
können, wenn der Prediger die Gabe hat¬
te, die Wahrheit, die er seinen Zuhörern
vorträgt, mit Nachdruk an das Herz zn
legen. Aber eben dieses mangelt Herrn
Graseln; und es schien uns, daß seine
Zuhörer von der Nothwendigkeit einer gu¬
ten Erziehung nicht allzu sehr durch ferne
Predigt überzeuget waren. Indessen that
er doch, was er konnte, und wer kann
mehr von ihm verlangen? Freilich ist das,
was er thut, nicht so beschaffen, wie es
sein sollte; aber das ist das Werk derje¬
nigen , welche darüber zu wachen haben,
ob alle Kanzeln gut besezt sind, und nicht
desjenigen, der sie betritt . Wie gesagt
also: der Herr Prediger that in dieser
Predigt, was er konnte; daß er nicht that,
was er hätte thun sollen, ist nicht seine
Schuld, und er verdient wenigstens un¬
sern Dank für seinen guten Willen.

Politisch -
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Politisch - theologisch - merkantilische
Anekdoten.

In einem benachbarten Königreiche
, fand ein grosser Kavalier für gut, aus¬

ländische Waaren auf Nebenwegen , die
zwar weiter, aber dem ohngeachtet viel
bequemer gewesen sind, — denn es gab da
keine Mauten zu entrichten — einzuschwär-
zen. So gieng es auf den bequemen We¬
gen beinahe zehn Jahre fort, als es dem
hochgebornen Schwärzer einfiel, seinen
Revicrjäger , der ihm auch die Mauten ab¬
jagen half, aus dem Dienste zu entlassen.
Eine schlechte Spekulation! Aber grosse
Herren, wenn sie auch Juden sind, sind
keine grosse Kaufleute . Der Jäger stellte
dies seinem Herrn vor. Frug ihn, ob
das der Lohn für seine redlichen Dienste
und für das Risiko sei, wenn er ertappt
geworden wäre, seine Haare einzubüssen ?
Es half nichts. Er wurde dessen unge¬
achtet fortgejagt; entweder, weil man
nicht glaubte, daß der Kerl so viel Drei¬
stigkeit haben würde, das Denunzianten-
drittel zu suchen, oder weil man dachte.
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der Monarch würde so eine kleine Kauf-
mannsspekulazion einem so grossen Kava¬
lier nachsehen; besonders da man ohne¬
hin über das Vorurtheil hinaus ist, daß
ein Kavalier keine bürgerliche Nahrung
suchen dürfe. Man glaubte und dachte
irrig. Der Jäger hatte diese Dreistigkeit »
zeigte zum Beweise einen Brief von der
Hand seines Herrn Schwärzkompagnons
vor, worin er ihm die Befehle zur Ein¬
führung der Koutrebande gab. Der Mo¬
narch trug die Untersuchung einem von
Seiten der Rechtschaffcnheit bekannten
Minister auf, der den grossen Kavalier als
«inen andächtigen und frommen Mann
kannte, und von dessen Gelübde, täglich 5
Rosenkränze zu beten, er wußte. Um ihn
zu entschuldigen , sagte er, er könne es
vhnmöglich glauben , daß dieser fromme
Mann sich in einer solche Sache habe
verfänglich machen sollen. Ha! sagte der
-Monarch , etwas bitter lachend: Andächr-
ler sind gerade die schlimmsten. Doch
well die Sache einen Grossen bctrift, so
wird wohl nichts heraus kommen! Sire!
erwiederte entschlossen der Minister: ist

etwas
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etwas an der Sache, so soll es gewiß an
den Tag kommen . Die Untersuchung geht
bereits vor, und es steht zu erwarten , ob
«s einem Schwärzer helfen kann, täglich
5 Rosenkränze zu beten?

Ein Mann, der viel gelcrnethat, wird
selten Hungers sterben. Geht emes nicht,
so geht das andere. Dieses beherzigte
ein geistlicher Professor , und grif zu ei¬
nem Handwerke, das überall, wo die Po¬
lizei mit Staar geschlagen ist, reichlich
feine Gourdans nährt. Einem Nachs¬
panne zu N. fiel es bei Durch¬
sicht seiner Bibliothek zufällig ein, an sein
Rorpu» Juris in weissen Schweinsleder
Sebunden, ein Korpus fämineum zu flös¬
sen, um sich, vom ersten ermüdet, am zwei¬
ten zu erholen. Diesen Wunsch entdekt
er dem Herrn L. der eine sehr ausgebreitete
bibliothekarische Kenntniß besaß. Erschlug
ihm eine neue mit aller topographischer
Schönheit gezierte Originalausgabe gegen
den gewöhnlichen Buchhändlerrabbat da¬
von vor, welchen er allenfalls aber auch,
des annähende» Novembers wegen, in

Pelz-
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Pelzartikel anzunehmen bereit sei. Der
Rechtsmann schlug ein, und Herr such¬

te das schöne Werk für ihn einzuhandeln .
Der Verleger aber, der das einzige Ex¬

emplar hatte, schätzte es viel zu hoch,
um es blos in einer juridischen Bibliothek
Verschlüssen zu lassen . Da nun diese
Hartnäkkigkeit des Verlegers dem L. droh¬

te, auch noch im November die Kleider -
gesezze der Saison auf die schauerlichste
Art übertreten zu müssen, rieth er dem
Rathmanne seine Grille aufzugeben , die

Erholung nur in Originalausgaben su¬

chen zu wollen, da man sie eben so gut
in den Nachdrükken findet , die schon in
mehreren Händen, und deswegen auch
um so wohlfeiler sind.

Am 17. Oktober 1784 verschied zum
grossen Leidwesen der neugierigen Wiener
der knochenfeste unv wahlweise Elephant «
Wir nennen ihn knochenfest, weil diese Qua¬

lität in die Augen fällt. Und wahlweise,
nicht etwa zum Spott, (als welches hier
zur Vermeidung aller Zweideutigkeiten zu
bemerken kömnit^ nicht etwa zum Spott

mancher
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mancher mit ähnlichern Lnkonpoint be¬
gabter Bürgermeister und Räthe, sondern
weil die Naturforscher ihn in Absicht auf
Vernunft sehr knap an den Menschen ge¬
deihet haben. Die thätigen Söhne des
Hippokrates boten ihre ganze Kunst auf,
feine hohe Vierschrötigkeit zu retten. Man
soü ein Konsilium über feine Krankheit
gehalten haben , und wahrscheinlich hat
man ihm vorher, wie ohnehin fast jede
Kur damit anfängt, Salien eingegeben.
Sodann wurde man einig, ihm 32 DoseS
Marggrafenpulver vermengt mir einer gu¬
rrn Porzion Antispasmodikum in einer
Gurke zu reichen. Der wahlweise Pn-
zienk ließ sich zum erstenmal hintergehen:
aber wie man nun immer klüger wird,
wenn man vom Rathhause kömmt, als
wenn man hineingeht , so zerhieb er alle
nachherjge Gurken, um zu untersuchen,
ob kein Marggrafenpulver darinnen ver¬
borgen sei? und diese seine Klugheit war
die Ursache seines Todes. Izt wird er
von den jungen Aerzten, sagt man, zer¬
gliedert, die sich, wie man ferner sagt,
berathschlagen , wie doch dem Elephanten,

H wcl-
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welcher vhngefähr r8ov Gulden jährlich
zu verzehren hatte, Hätte geholfen wer¬
den können?

Politische Nachrichten.
Unser Korrespondent aus Amsterdam-

Herr von Namchor, schrieb uns als zu¬
verlässig, daß der holländische Muth, wel¬

cher so lange aus politischen Handlungs-
abfichten schlief, die sich nie mit blutlgex
Eroberungssucht abgeben, aufgewachet sei.
Ein österreichisches Schiff, welches die
Scheide paffiren wollte, wurde aufgehal¬
ten, und mit der Drohnng , in Grund ge-
bohret zu werden , wenn es weiter passi¬
ven wollte, zurük geschlkt . Dem ohnge-
achtet wagte es ein anderer von Hähern
Orden aufgeboten , den nämliche».Weg zu
machen. Man hielt es, wie die vorigen
Schiffe an, forderte die Entrichtung des
Zolls, oder man würde Gewalt brauchen,
es zurük zu weisen. Es zeigte seinen Be¬
fehl vor, und wollte durchdringen. Hier¬
auf feuerte man doch, anfangs nur blind

nach;
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nach; da sich aber das Schiff dadurch
nicht abschritten ließ, schoß man einige
scharf geladene Kanonen ab , denen man
aber nicht die beste Richtung gab. Da
auch dieses das Schiff nicht zur Rükkehr
bringen konnte, so schoß man ernstlich
drauf los, zerschmetterte den Hauptmast ,
und nahm die ganze Equipage gefangen.
Ist diese Nachricht so wahr, als unser
Korrespondent versichern will; so dürften
die Trümmern dieses zerschossenen Mast¬
baums leicht dem kaum halb verloschenen
Kriegsfeuer und — den Zeitungsschrei¬
bern neue Nahrung geben.

Se. Königl. Hoheit der Erzherzog,
Großherzog von Florenz haben die Klei¬
dungen , Waffen und Hausgeräthe der
Otaheiter, welche der englische Gesandte
bestellte , für loor-o Fl. gekauft. Diese
Seltenheiten wurden den 20. Oktober von
Wien nach Florenz abgcschikt. In eini¬
gen Jahrhunderten, wenn wir den Ota-
heitern mit unserer Aufklärung unsern Lu¬
pus werden mitgetheilt haben , werden
diele Seltenheiten denen reisenden otahei-

tischeu
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tischen Kavalieren in Florenz vielleicht
manchen Seufzer bei Erblikkung derselben
kosten; oder sie werden doch ausrufen:
Seht, wie viel prächtiger wir gegen un¬

sere Vorfahren gekleidet sind? und dieses
Gläk hat nns nicht mehr gekostet — als
unsere Unschuld!
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I.

Forksê ung vorr Wien.
-^ie Anzahl der Häuser von Wien ist
viel geringer als die von Berlin : und doch
leben fast noch einmal so viel Menschen
hier als dort. Wie ist das möglich ?
weil man zu Berlin kaum nur g — zu Wien
aber 5 auch 6 Mann hoch logiret. Man
würde sich lächerlich machen, wenn man
das Verhältniß der Volksmenge nach der
Anzahl der Häuser bestimmen wollte. Kon-
siantinvpel zählt eine Million Einwohner ,
und wenn der Kavalierparole des Fürsten
von Kantenrir zu trauen ist — 400,000.
Häuser. Es kömmt also auf ein Haus
2 und ein halber Kopf.

Wer sich nicht vom Glanz der Reichen
verblenden läßt, wird hier so gut, wie zu
Paris, den rcellenSchaz derHauptstadt in den
Dachstuben aufsuchen und benüzzen können.

Ä Die
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Die geschiktestcn Künsiler, Männer von
Kenntnissen , Gelehrte, und Dichter und
sonst Leute, die keinen Mangel am Ge¬

hirn haben , deren Gehirn oft mittelst
brauchbarer Kanäle, die man Sekretäre
nennt, tn die Köpfe der vornehmsten Herrn
abgeleitet wird, wodurch oft kleine grosse
Herren grosse Figur tn der Welt machen;
Dichter, welche der Nassen Wollustrhränen
im Theater auspressen, Schriftsteller , welche
die Vorurtheile zerstreuen, die Sitten glät¬
ten, dem Adel und dem reichen Bürger,
welcher lesen kann, zartere Gefühle ein¬

flößen , deren Geisel die kleinen Tirannen
in Furcht sezt, und deren richterliche Ur¬

theile über die Monarchen selbst die künf¬

tigen Jahrhunderte zur Verehrung oder
Verabschcuung des Andenkens eines Re¬

genten sammle» werden , wohnen größten -
theils in Gesellschaft der Sperlinge, Fle¬
dermäuse und der Vögcl der Pallas un¬
term Dache; dürfen ihre kleinen Fenstcr-
chen nicht öffnen, ohne vom Rauche , den
ihnen der unfreundliche Wind aus den
benachbarten Rauchfängen(Schornsteinen)
in die Stuben weht, fast «rstikt zu wer

den:
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den; und werden, nöthigen sie ihre Be¬
dürfnisse sich am Strik über die finstere und
unsichere Wendeltreppen auf die Gasse hinab
zu lassen, von den kleinen grossen Herren,
die sehr viel zu fahren haben, —zur Er¬

kenntlichkeit für das empfangene Gehirn —
mit Koche besprizt.

Au ebener Erde hingegen wohnen die
Atleten, welche die ganze 'Maschine auf
dem Rükken tragen, Laglöhner, Träger ,
Holzhakker , Schmiede , Pflasterer u. d.
m. In der Mitte der Häuser aber wohnt
der müssige in langer Weile und Gedanken¬

losigkeit seinen Bauch mästende Wollüst¬
ling. Alles dies hat seine Ausnahmen .
Nicht in allen Dachstuben wohntdasVer¬
dienst; und nicht alle Mittelstokwerke sind
davon entblößt. Wir kennen Kavaliers
und Damen, welche unsere Ehrfurcht , die
wir ihnen auch künftig zollen werden , um
so mehr verdienen, weil sie bei der s»
hoch gerühmten Aufklärungund Menschen¬
liebe unserer Zeiten,— noch immer eine
wahre Rarität sind. Denn der Troß
von»Adel — mein Gott' man sprichtI s gar
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gar nicht gerne davon ! Auf diese Att
gleichen die Häuser von Wien völlig den
Menschen , die darinnen wohnen. Unten
sind, wie wir gesehen haben, die zum
Tragen bestimmten Pedale angebracht,
oben die Köpfe, und in der Mitte die
Bäuche. Es giebt nun Menschen , wel¬

che schlechte Beine, kein Gehirn, und leere
Magen haben, so auch die Häuser; und
umgekehrt. Man findet die Beweise da¬

von an den häufigen Anschlag - Zetteln. Es
wäre vielleicht nicht undiensam , nach der
Analogie zu schließen, wenn auch die Men¬

schen sich auf die Bäuche ähnliche Anschlag¬
zettel aufheften lassen wollten; der eine
hat zu viel im obersten und zu wenig im
mittlern Stokwerke: der andere aber hat
tm Mietern Stokwerke mehr als zu viel
einzuquartiren, und sein Dachstübchen steht
leer. Solche Anschlagzetteln könnten da
jedermann zu rechte weisen . — Man wür¬
de in einem Augmblik den gegenseitigen
Bedürfnissen abzuhelfen im Stande sein,
wenn so ein Paar auf verschiedene Art
leere Stokwerke einander begegneten und
läsen: der eine: hier ist der Magen; —

der



W! ener - Kronik. ior

der andere : hier ist der Hirnkasten zu ver¬

lassen.

Predigten Kritik-
Evangelische Rirche.

Am 24ten Oktober sprach Herr Pr. Fok
vom Aergernisse in der Religion, wozu
ihm der Text Match. i8,v. 7. Gelegen¬
heit gegeben hat. Es würde uns zu weit
führen, wenn wir diese Predigt zergliedern
wollten, und eine Kritik darüber dürfte
uns in keine geringe Verlegenheit sezzen-
Immer würden wir uns, was wir auch
darüber sagten , den Vorwurf zu machen
haben, daß wir seine Worte nicht mit der
ihm ganz eigenen Stärke anführen möch¬

ten, und daß wir die Aufrichtigkeit unsres
ihm nach Maaß der Ueberzeugung ertheil¬
ten Lobs der Gefahr aussezten, einer Heu¬
chelei beschuldigt zu werden. Die ver¬

schiedenen Arten, wodurch Aergerniß ge¬
geben wird, der Reichthum an so verschie¬
denen Gründen, allen Ständen, welchen
Glaubens, welcher Meinung sie sein mö¬

gen, die Schädlichkeit dieser Sünde ein»

leuchtend
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leuchtend zu machen, ist es, was wir an
dieser sistematischen Predigt vorzüglich be¬

wundern mußten. Er zeigte den Lehrern
der Religion, wie sie durch ihre Nachläs¬
sigkeit so wohl, als durch ihren Eifer, wo¬
mit sie gegen die verschiedenen Sekten wü¬

ten, Aergerniß geben können, wie es die
Schriftsteller geben können, deren koos
das bcneidenswerthe sei wenn sie das¬

jenige befestigen, woran so vieler Men¬

schen Ruhe im Leben, Leiden und Tode
hängt. Er kam zum Aergerniß , welches
durch den Wandel gegeben wird, — zu
der Warnung davor, zu den Unglüklichen,
die Aergerniß nehmen , da oft die heil¬
samsten Dinge selbst Aergerniß verursach¬
ten. rc. rc.

Er hat die Natur dieser Materie er¬
schöpft, hat den Ungläubigen Gründe der
Vernunft, die überzeugend waren, und
den Gläubigen Gründe aus der Schrift
ans Herz gelegt; hat sodann die gräßlich¬
sten Folgen des Aergernisses durch eine
Art dramatische Vorstellung mit bilderrei¬

cher Beredsamkeit dem Auge seiner Zu¬
hörer
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' örer gleichsam anschauend gemacht , hat
.^uedrükke, die er zum Theil der Schrift
entlehnte, gewählt, welche jedes Men¬

schen Herz erschüttern mußten. Sich auf
eine so tlugc Art der Vernunft, auf eine
so aufrichtige des christlichen Gewissens,
auf eine so treffende— des Herzens zu
bemächtigen, dazu wird mehr, als die sko-
la,fische Schulfuchserkunst , erfordert: ein

er^o aufs andere zu heften. Es wäre
zu wünschen, daß dieser würdige Mann,
die schwersteund die verfallmdste allerKün-
ste in einem so hohen Grad bestzt , nicht so

sehr seine ohnehin schwache Brust angreiffen
müßte , tun Rührung und Erbauung in
der ganzen grossen Kirche zu verbreiten ,
um jedem verständlich und nüzlich zu sein;
zu wünschen, daß der Raum der Kirche,
die etwas zu langsame Deklamation der
Vernehmlichkeit wegen nicht erforderte , wel¬

che bei etwas länger« Perioden— die aber
der Pr. sehr klüglich zu vermeiden weis,
die ungeübten Zuhörer, wenn sie nicht
ganz besonders aufmerksam sind, um man¬

chen vortrefiichen Gedanken bringt. Sol¬

che Zuhörer können leicht indessen den
Anfang
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Anfang der Periode vergesse!», ehe dev
Prediger zum Schlüsse derselben kommt .
Uns ist das nun freilich nicht geschehen,
kann wohl sein, daß es gar nicht geschieht,
selbst diese hier geäusserte Beforglichkctt, da¬
mit ja von seinem Vortragenichts verlvhren
gehe,— gereicht ihm zum Ruhme. Nach
Spalding , sei es auch Vorurtheil für den
ehrwürdigen Greis, baß wir glauben, nie
feines gleichen gehört zu haben, nie sei¬
nes gleichen wieder zu höre» , nach Spal¬
ding , des wir uns nicht ohne Rührung
ohne von Ehrfurcht für ihn durchdrungen
zu werden, erinnern — nach diesem
christlichen Dcmosihen — ist Fok der ge-
schikteste, gedankenreichste, wärmste , to¬
leranteste und überre denkste Prediger, den
wir jemals gehört haben. Wir müssen
aber hinzu sezzen, weil wir ihn zum ersten¬
mal hörten; ,, wenn er alles das, was
er sagte» auch selbst verfasste, wenn
er stets so gut, so reif durchgedachr , so
warm und klug prediget; " sonst ver-
löhren wir leicht das Zutrauen unserer Le¬
ser, welches wir nicht genug zu schäzzen
Wissen. Wir wollen uns davon überzeu¬

gen,
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gen, wollen oft diesen würdigen Mann
hören, und mit Vergnügen thmEhre geben ,
wen» ihm Ehre gebühret,

III.
K. K. National - Schaubühne.

Am igten Oktob. Der offene Brief¬
wechsel , Lustspiel in 5 Auszügen vonHrn.
Jünger.

— 20 ?ra il 6ns Iitti§an-
te il terro §oc!e

— 2l Der Graf v. Narben?
ne. Trauerspiel von Japheton und die
gegenseitige Probe, aus dem Franz, nach
t-e 6r»n<j.

— 22. II vcco in §elc>zo.
— 2g. Juliane v. Lindorak,

Lustspiel, nach K. Gozzi.
— 24. Die philosophische Da¬

me, oder Gift und Gegengift. Lustspiel
von Schletter nach K. Gozzi.

r. Der offene Briefweckftl . Dieses
Lustspiel ist ganz nach dem Geschmak des

Mollier
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Mokier gearbeitet, — oder besser zusagen
aus dem Mokier gezogen. Man sieht da
einen alten geizigen Anselmo, der in sei¬
nes Mündels Geld verliebt ist, und von
diesem Mündel, einem schlauen Mädchen
geprellt wird ' der selbst ihren Liebhaber,
seinen Nebenbuhler ins Haus ziegclt , der
selbst sein Mündel zwingt, ihm einen Brief
zu schreiben, und den Liebhaber ihr die Hand
zu küsse », — am Ende so gar beiden die¬
sen Verliebten zuredet , einander zu heira¬
ten. Wir finden da einen Menschen, der
sich für einen Baron ausgiebt, und weil
er mit diesem angenommenen Baron das
Herz Karolinens nicht berüken kann, sie
seinem Freunde, mit dem er ohngefehr
zusammen kömmt, abtritt, und in feiner
wahren Qualität mit dem Kammerkäzchen
seiner grausamen Dulzinea vorlieb nimt.

Mein! das ist ja nichts neues! werden
unsere Leser ausruffen, das sind ja In¬
triguen und Karaktcre, wie man sie auf
dem Mehlmarkt täglich für i. kr. sehen
kann. Da hat sich der Ausschuß wieder
einmal angegriffen ! Ja, ja! das ist schon

nicht
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nicht anders! Wenn einige Herren vom
Ausschuß ihre beiden Hände lahm gedich¬
tet haben, denn sie liefern uns so viel
Etükke, daß sie wohl mit der Linken und
der Rechten zugleich dichten müßen, —
so kömmt da schon ein fremdes Lust-oder
Trauerspielfreilich wohl zum Vorscheine: —
wofern eines nämlich just vorhanden ist,
welches seine Armseligkeit dem hohen Rathe
empfielet : um dem bessern Einvruk, den
ihre weniger armselige Lieferungen aufs
Publikum gemacht haben , nicht auszulö¬
schen.

Weheres diesmal kam, daß man alle
Augenblik etwas anders gehört hat, als
was in dem gedrukten Stükke vorkömmt,
ob daher, was aber gar nicht wahrschein¬
lich ist, weil die Herren ihre Rollen nicht,
wie sichs gehöret, memorirt haben ; oder
weil sie, welches wahrscheinlicher ist, zu¬
folge ihres grossen Studiums den Dialog
verbessern wollten? — das mögen sie selbst
entscheiden; und in wie fern solche Zusäzze
an Stükkcn, welche sie angenommen, ver¬

bessert, aufgelegt, kortgirt haben , recht¬

mäßig
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mässig sind, nach den Statuten ihres Kor-
ous Juris in der nächsten Session beur¬
theilen ; und nach dem Resultat ihrer Ur¬
theile, diese Gewohnheit entweder anathe-
matisiren oder kanonisiren. — Wie sie
wollen!

Die besondere Sorgfalt, den Dialog
mit extemporirten Zusäzzen zu glätten und
LU rsindcn, haben wir diesmal au dem
Liebhaber Karolincns Braunsberg vorzüg,
sich wahrgenommen. Z. B. Seite 6. statt
und wenn ich dir nun Mittel verschafter
hie'; es: (l) mein Freund, und
wenn ich dir nun Mittel ver¬
schärfte. Statt S. 9. das können sie
iange — 0! 0! das können sie lan¬
ge S. n. statt: ich ritt — nach Reins-
bach, da begegnete ich rc. rc. hieß es;
unter wegen« begegnete ich, und
zu Ende dieser Periode, statt ich liebe
ile, ich liebe sie unaussprechlich , hieß es:
ich liebe sie, Lreiin, ich liebe sie un¬
aussprechlich . S. 12. statt: Disposition
auftragen, hieß es: Dssposuion über¬
lassen . Das O! O! oder Ach! Ach! oder

mein
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mein Freund! re. womit der Liebhaber
fast eine jede seiner Reden begann, ist
entweder der grossen Schauspieler-Rutine,
oder der Liebe zum Pathos zuzuschreiben.
Der geübte Schauspieler wollte nicht erst
warten, was ihm der Soufleur eingeben
würde z und, das Gespräch recht in ein¬
ander schmelzend und warm zu erhalten ,
sagte er lieber etwas daher, was ihm sein
glüklicher Genius eingab: oder der Dich¬
ter legte nicht genug Pathos in seine Roste
Die O ! O ! und Ach ! Ach ! und o Freund!
— nehmen einen stärker« Ton an, lassen sich
recht Julius Zäsarisch deklamiren , sind
Arkana probata, die Empfindung und die
Klatsche des Publikums rege zu machen .

Daher mags auch kommen, daß die
Herren nicht gerne dramatische Stükke in
gebundener Rede annehmen. Da läßt
sich nichts verändern, da laßt sich ken:
O! O! und Ach! Ach! anbringen.

2. Der Graf vv» Narbonne: eü,
Trauerspiel . Trauerspiel in jedem Ver¬
stand , — so traurig, wie etwas in der

Welt'
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Welt! ein Stük worinn alle Regeln ängst¬

lich beobachtet werden, bis auf die einzige,
welche das Trauerspiel zum Trauerspiel
macht. Aristoteles will, und was er
will, belegt er mit guten Gründen, daß

Furcht und Schrekken in der Tragödie
erwekket werden, daß der Held des Stükkes
daher weder zu tugendhaft noch zu laster¬

haft sein dürfe. — Hier findet man gera¬
de das Gegentheil.

Hier erfüllt blos Abscheu und Wider¬

wille unsere Brust. Ein scheuslichcr Wüt- ^
trich quält das ganze Stük hindurch einen

ganz unschuldigen Menschen, und nach¬

dem er seine Tochter , die wir alle her;kick
lieb gewonnen haben, umbringt, so sticht
er sich auch endlich selber ab. DerStof
dazu ist zum Theil aus Hammlet genom¬
men worden. Die Bearbeitung desselben
ist äusserst matt. Wenn wir nicht gewiß
wüßten, daß dieses Stük aus dem Eng¬

lischen übersezt sei, so müßte man glauben,
es sei in der hiesigen Thcaterfabrikge tage-
werkt worden. Der Eremit, welcher
darinn vorkommt , spricht natürlich und

warm;
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warm; die Mutter der unglüklichen Toch¬
ter spielte mit vielem Feuer, und das
liebenswürdige so abscheulich abgeschlach¬
tete Mädchen hat einen gewissen Ton in
ihrer Gewalt, der durch Herz und Seele
dringt. Sie deklamirt mit vieler Rich¬
tigkeit , fällt nur bisweilen , unserer Mei¬

nung nach! — ohne Noth ins pathetische,
und ist, diese Kleinigkeit , womit sie aber
nur selten kömmt, abgerechnet , mit die
beste SchauspielerinnDeutschlandes . Reich
an Minen und Theaterspiel , reich an Ver¬
stand ihre Rollen zu beurtheilen; und, von
der Natur in Absicht auf Organ und Ge¬
stalt unterstüzt, kann es ihr nicht fehlen, —
wenn sie nur will, der Liebling jedes
Publikums, des Kenners und des Nicht-
kenners ; nur nicht der Liebling derjenigen
zu werden, die- sie übertrift .

Z. Juliane von Lindorak. Gehört
mit in die Klaffe der bessern Lustspiele.
Die Situationen, Karaktere und Sprache
verrathen einen Originalgeist, den man
K. Gozzin auch nicht abstreiten kann.

Dieses
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Dieses Lustspiel, welches man so oft
e eben hat, ist, die ganze Woche hin-

»ich, wieder das einzige Stük, womit
die Hälfte der für die Komödie bestimm¬
ten Zeit— auf eine Arc benüzt wurde,
baß man nicht klagen darf, sie ganz und
gar verlohnen zu haben. Alles übrige
war, wie in der vorigen Woche, frauen¬
haft und abgeschmakt.

4. Die philosophische Dame rc. rc.
Lustspiel nach Gozzi von Schletter. Eine
Dame von unerhört viel philosophischer
Kälte , und den bisaren Grundfäzzen — nie
vie Frau eines Mannes zu werden, wird
durch die Kälte ihres Liebhabers , den sie
blos demüthigen, blos zu ihren Füssen lie¬

gen sehen will, um ihn zu verachten , am
Ende selbst verliebt. —- Cie ist der glük-
liche Ctof dieses in Absicht auf feste Hal¬
tung der Karaktere, richtige Zeichnung
der Leidenschaften und manche schöne Situa¬
tion vortreflichen Stükkcs . Die Schau¬
spielerinn , welcher diese philosophische Da¬
me zufiel, hat abermals Proben ihres
grossen Talents und richtiger Einsicht in

ihre



Wiener-Kronik. nZ
ihre Kunst gegeben. Sollte das Stük
bald wieder gegeben werden, so wollen
wir eine Anglist ihres diesfälliqe» Spiels
liefern.

rv.
Deutsche Litteratur»
Durft es die Realzeitungwagen, deren

Realitäten, unter uns gesagt, täglich ab¬
nehmen , — Horus zu nennen , so sei es
uns erlaubt, ein minder gefährliches Buch
Marokkanische Briefe aus dem Arabischen
zu rezensiren. Der Verfasser hat Voltärs
Hneztionz für I' Lnaiclops6is , Montes-
guieus l^ettres perläunes lVl. cl' eVr^ens
ll.ettrez elrinoitLS und I^ettres .suivss ssu-
dirt. Sogar des -Horns hat er sich, als
<r fle schrieb, erinnert. Indessen leuch¬
tet doch aus jedem Blatte feiner Wtz her¬
vor; übcrai sieht man den lächelnden
Satir, welcher Noltäre den Kandit an
Faustinen so glüklich nachgespottet hat. Al¬
lein diese Schreibart a la Voltaire erfor¬
dert Kürze, und diese Kürze machtdieBe¬
weist den Bonbons , die man spanischeWin¬
de nennt, nicht ganz unähnlich:— um

K und
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und um Zukker, und in der Mitte Wind!
Weil z. B. der König von Preussen mit

7. Millionen Unterthanen gegen 70 Mill.
glüklich stritt, so befördert die Bevölkerung
nicht die Glückseligkeit der Staaten, so ist

sie nur dazu gut, den Glanz der Throne
zu erhalten, nur dazu gut, die Nachbarn
auf die Finger zu klopfen, so muß darinn
eine gewisse Proportion fest gesezt werden,
so muß man verhüten, daß der Menschen
nicht zu viel werden. Wie gesagt, um
und um Zukker, und statt Kern in der
Mitte-- Wind! Man darf nur des durch
die Bevölkerung verschönerten Bannats,
gedenken, — denn uns scheint der Marok¬
kaner vorzüglich treffen zu wollen: darf
sich an das mit Menschen angefüllte Hol¬
land erinnern, welches kaum die Hclste
seiner Leute mit eigenen Natur - Produk¬
ten ernähren kann, und sie nicht zum Glän¬

ze des Thrones, nicht des auf die Finger-
klopfens wegen bedarf? doch halt! ich be¬

sinne mich! die türkischen Theologen sagen:
weshalb sie nichr genug zu loben sinv,
daß unter den i2tausend Worten ihrer
Heiligen Schrift Lov« ihre völlige Richtig¬

keit
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kcit nicht haben. Entsteht nun zufällig
ein Religions-Streit unter ihnen, so ge¬
höret alles, worüber sie zanken, zu den
tzooc» unrichtigen Worten, und hiermit
ist Friede unter ihnen. Wenn nun, wird
der Marokkaner, der diese Briefe schrieb,
sagen: mein Prophet unter 12000 Worten
8o >o Unrichtigkeiten begehen durfte , so
darf man mir, der ich kein Prophet bin,
wegen eines ähnlichen Verhältnisses in Ab¬
sicht auf die Wahrheit, die ihr in meinen
Schriften sucht, keinen Vorwurf maq
chen! —

Der Marokkaiier hattecht! Uebrkgens,
wie gesagt, lebt sein Wtz durch alle seine
Briefe von Anfang bis zu Ende: und un¬
ter seinen komischen Einfällen ist gewis!
dieser auch nicht zu verwerfen, daß die
klugen Jesuiten, um an nichts zu vergessen,
die Nachtstühle grosser Herren der A ——
wische wegen an sich gehandelt haben.
H. Das Zeitungsblatt für Geistli¬

che XI^II. Stük.
Der Herr Zeitungsschreiber- oder

besser zu sagen Abschreiber zeigt in die-,
K « fem
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fein Stük, Seite 682, nachdem er uns Din¬

ge erzehlte, die jeder Kapuziner-Frater
weis, deutlich unter der Rubrik: Morali¬
sche Ronkursfrage, warum es ihm u
thun sei? — Er führet eine ganze Fluth
von Schriftsteller an, die Ansprüche der
Geistlichen auf Gehorsam, Ehrerbietung
und Unterhalt rechtskräftig zu machen .
Der Eklcsiastikus (7, zr.) befiehlt die
Priester in hohen Ehren zu halten. Im
Buche Deuteronomium 17, 12. stehet
geschrieben, (wir führen nur das wich¬
tigste davon an ) wer aber halsstarrig ist,
und den Geboten des Priesters nicht ge¬
horchen will, derselbe Mensch soll ster¬
ben. Der geistliche Zeitungsschreiber
hat zum Beweis der priesterlichcn De¬
muth , Liebe und Sanftmuth das so l!
mit grossen Buchstaben drukken lassen .
Was den Unterhalt der Priester anbetrift,
so spricht Paulus (1. Br. an die Korr.)
Wer weider eine -Heerdc und ißt nicht
von der Milch derselbigcn -Heerdc? Das
ist recht! nur muß der billige Hirt die
ganze Heerde nicht fressen wollen . Wir
glauben, daß unsere Priester über Mangel

an
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an richtig empfangener Milch nicht kla¬

gen dürfen? Sie kriegen wohl mit unter
schon auch — Obers (Sahne, Schmetten
oder Milchram ) und was einmal infulirk
ist, nimmt ja ohnehin nirgendsmehr, nach
der Vorschrift Pauii,— mit blossen Lak-
tizinicn vorlieb. Darum stehet im Ge-
sez Mvsts geschrieben (so führt der Zei-
tungsabschrciber den h. Paulus weiter
an) du solst dem Ochsen, der dreschet, da»
Maul nicht zubinden. O! darüber beucht
uns, habpn sich nicht unsere Ochsen, we-.
der die, welche dreschen, noch die, wel¬
che bei uns blos in der Mast sind, zu
beschweren ? —

V.
Auszüge aus Journalen.

Herr Schläzzer im 21. Hefte seiner
Staatsanzeigen. Auszngsfchrelbcnaus —

vom 7ten Februari 1784, worinn
der Einsender sagt: dass Joseph des II.
Reformation keine Neuerung, sondern
Wiederherstellung sei, und daß nicht nur
Kmther, H»ß, Aülvm, sondern auch

Päbste
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Päbste und Römische Weise gearbeitet da¬

haben, die Religion Christi in ihrer Wür¬
de zu erhalten. Er belegt dieses mit zwei
Auszügen aus den Reichssazzungen des
rNelch. v. -Heimmsfeld genannt Goldast .
Den Jnnhalt dieser Auszüge wollen wir
-unsern Lesern mit wenig Worten hcrsczzcn ,

Der erstê Auszug ist: pabst -Hadriani
I. Dekret, darin Röntg Rarle dem
Grossen übergeben und konftrmiret
Wird, das Recht und Gewalt ;u erwälen
einen römischen pabst: )U ordnen den
Apostolischen Stuel und die würde der
Herrschung und xu verleihen die Bißtumb
jm römischen Reich; publixirt zu Rom
im Sinod R 774.

Dieses Dekret enthält fünf Punkte.
Im ersten wird angezeigt: daß Karl der
Grosse R 784 zu Rom einen Sinod mit
dem Pabst Hadrian dem I. in der Patriarchei
zu Lateran in der Kirche des h. Salvators
hielt, welchem izz Bischöfe, Acbte und
Prälaten, nebst andern gottesfürchtigen
Männern anch weltlichen . Herren; Richtern

und
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und Rechtsgelehrten aus allen Landen und
Ständen samt der ganzen Klerisei Roms
beigewohnet haben/ um die Eebränche ,
Ordnung und Gewohnheiten dieser Kirche,
und des H. H. R. R. zu untersuchen und
Kezzerei und Empörung vom apostolischen
Stzze und Würde der Herrschung aus dem
Röm. Reiche, von welchem alle schrckliche
Irrthümer in der ganzen Welt entstanden ,
auszurotten, zu vertilgen und zu verhüt¬

ten.
Im zweenten: Daß das römische Volk

nach seinem Gebrauche ein Gcsez gemacht.
Und sein Recht, seine Gewalt einem
Raiser übergeben, wie in den kaiserl.
Rechten gelesen wird: das römische Volk
bar ihme gegeben , und auf ihne gelegt
all ihr Recht und all ihr Gewalt.

Im dritten. Daß Hadrian I. nach
diesem Beispiele und mit Gehell (Einwil¬
ligung, Genehmigung ) des ganzen römi¬

schen Volks und der allgemeinen Konzilien
dem Raiser all sein Recht und seine Ge-
rvalt gegeben , einen römischen Pabsk z«

kiftn
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(kisen, wählen) und daß er ordne den
apostolischen Eiz und die Würde der Herr-
schung; auch erkannt, vaß alle Erzd,schüfe
vnv ^i^chofe in allen Provinzen voin
Larser die Invesrrrnr erhallen sollen;
dann mögen fie die Wethung empfangen,
von dem es sich gebühret. Auch wird
darin geboten, daß niemand weder durch
Sippschaft, Freundschaft , Miet und Ga¬
ben zu einem Bischöfe erwählet werde,
sondern diese Herrlichkeit, Macht und Ge¬
walt soll allein dem römischen König vor¬
behalten sein. Würbe einer auch von der
ganzen Kieriftl und allem Volke zum Bi¬
schof erwählet, der nicht vom Kaiser be-
stättigct und investirt wäre, so soll dieser
von keinem geweihet werden.

I'N vierten; baß hierin» aller und je¬
der, die in diesem h. Stnod versammelt
waren, ihre Stimmen einhellig und thre
Meinung einig gewesen sei. Daß Pabsi
Hadrian I. im Namen der heil. Dreifal¬
tigkeit und Im Namen aller versamwlcten
dem Kaiser obgemelbetes Recht und Ge¬
walt zuerkannt, gesprochen, gelobt, be-

siättkaet
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stättigct und bekräftiget habe, steif und
fest zu halten.

Im fünften werden alle diejenigen in
den Bann gethan, die sich dagegen wider¬
spenstig bezeigen, und sollten sie sich nicht
bessern, so sind sie vom Leben zum Tod
hinzurichten.

Baiser Ferdinands Erlaubniß vom
Empfang des beil. Abendmahl, nach der
Einfettung des -Herrn Christi , publixirt
Durch den -Hrn. Bischof von Gurke auf
Dem predigtstuhl ;u Wien in St. Ste¬
phanskirchen Sonntags den 18. Iunius
1564.

Dieser Auszug enthält die Erlaubnis,
welche der Kaiser, nachdem er sich vorher
mit den Kur - und Reichsfürstcn weltlichen
und geistlichen Standes hierüber berath¬
schlaget hatte, allen und jeden gegeben,
das heil. Abendmahl in beiden Gestalten
zu empfangen , die Art und Weise, wie
es zu empfangen sei, und daß diese Er¬
laubnis nicht nur allein in Wien auf St«

Stephan
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Stephan sich beziehe, sondern aus alls
Kirchen.

Wir haben in Ansehung dieser unsern
Lesern mitgetheiltenAuszüge nichts zu sa¬

gen , was sie nicht selbst dabei denken wer¬
den. Solte Joseph den Sinn des fünf¬
ten Punkts im Dekret des Hadrians streng
Leobachten, sollte der Bannstral diejenigen
treffen, die sich heimlich oder öffentlich
tvider die dem Kaiser vom Pabste und dem
allgemeinen Konzilium anerkannte Macht
und Gewalt sezzcn, seine rechtmässige Ver¬

ordnungen zum Wohl der Kirche zu un¬

tergraben suchen; — wer würde wohl
In Wien mit dem Banne belegt wer¬
ben?

Berlinische Monatschrift vom Julius
1784. herausgegeben von F. Gedikke und
I. L. Biester. Geschichte der Streitig¬
keiten Pabst Pius V. und der Republik
Venedig. Eingeschikt von Eberhard an
den H. D. Biester ,

Zn
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Zu den Päbsten welche ihre Gewalt
Mit neuen Ansprüchen zu vergrößern such¬

ten, gehörte Paul der V., der mit all den
Gesinnungen seiner herrschsüchtigen Vor¬

führer begabt, einzig dahin trachtete , sei¬

ne Macht zu erweitern , und der, als Au¬

ditor Per Rora, in fünf Jahren mehr
Bann-Edikte ausfertigte , als seine Vor¬

gänger in einem halben Jahrhunderte.
Kaum empfing er die Schlüssel des Him¬

mels, als er fie dazu brauchte, seiner
Herrschsucht die Thore zu öffnen, und da
sie zu schwach waren, so grif er nach
dem Schwerdte, um das niederzuhauen ,
was sich ihm entgegen sezte.

Venedig war der erste Gegenstand, wor¬

auf er sein Augenmerk richtete, und das
er am fähigsten hielt, die päbstlichen An¬

sprüche zu vergrößern . Er schikte einen
Nunzius, -Horario Matther, Bischof von
Gierais mit dem Auftrage dahin ab, die
Beförderung der geistlichen Freiheiten als
die erste Pflicht eine» Regenten ;u em¬

pfehlen, dieser päbstliche Böthe hatte die
gehörigen Eigenschaften , um dem Verlan¬

gen
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gen seines Herrn vollkommen zu entspre¬
chen. Alle Gegenvorstellungen des Se¬
nats beantworte er mit einem stolzen ich
bin hier Pabjk, und verlangeGehorsam. —
So sprach Plus nicht, da er in Wien
war! das kömmt aber auch daher, weil
unser Jahrhundert — arrrg er ist.

Den ersten Grund zum Streite legte
ein Kanonikus zu Vizenza, Scrpio Gara-
ceno, der ein junges Mädchen, seine
Wer.vante, mit Gewalt schändete, uno
vom Senate eingezogen wurde; dann der
Verbot: au Geistliche keine liegende Grün¬
de zu veräuffern . Paul nannte die Ge-
fangennchmung des geistlichen Verbrechers
einen Eingrif in die geistlichen Rechte, und
verwarf den Verbot, wegen Nichtveräufs
feruug der liegenden Gründe als ungülng ,
ber Kirche schimpflich und ihren Gesez-
zm zuwider. Vergebens wante der Se¬
nat ein, daß das Strafrecht der Ober-
herrlichkeit eines freien unabhängigenStaa¬
tes eigen sei, welches die Republik seit
mehr als rovs. Jahren besizze, und die
Lhr von vielen Nässten bestätiget sei, deren

Bullen
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Bullen und Dreven sie aufbewahrt
halte; vergebens berief sie sich auf das
Beispiel des Pabst selbst. Paul wieder-
legte alle Einwendungen der Republik mit
seichten Gründen; er, als pabst kön¬

ne in seine» Staate» thun, wag er
wolle, weil er suverain ist, und verlang¬

te Gehorsam. Da der Senat sich wei¬

gerte, feine Rechte fahren zu lassen, so

brauchte nun der Pabst allerhand Kunst,
griffe, um seinen Zwek zu erreichen.

Paul glaubte, daß dies nicht leichter

geschehen könne, als wenn der Senar
unter sich uneinig wäre. Ihn zu entzweien
brauchte er Mönche und — Jesuiten.
Die Mönche waren im Bestzzc der Beicht¬

stühle, die Jesuiten stunden den Schulen
vor. Jene mußten auf die Herzen der
schwachen Andächtler und betschwesterlichen
Matronen , diese auf die Herzen des jun¬

gen Adels, wirken. — So find Mönche
und — Jesuiten doch nicht sogar unnüzze
Geschöpfe in der Hierarchie! — Aber auch
Liese Versuche gelangen nicht. Der Senat
blieb einhellig dabei, die Rechte der Re¬

publik
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publik gegen die widerrechtlichen Eingriffe
des Pabstes zu vertheidigen . Paul schritt
zu andern Mitteln. Genua hat vor dem
feuerlosen Bannstrale gezittert, warum
sollte es Venedig nicht auch? so dacht' er
und schikte Monitoren an den Senat«.
Aber eben war der Doge gestorben , als
der päbstliche Adler die römischen Blizze
nach Venedig brachte. Die Monitorien
konnten nicht vorgelegt werden , weil noch
den Gesezzen der Republik der Senat
nichts beschließt, ohne einen Doge an der
Spizze zu haben. Paul wollte diesen Um¬
stand benüzzen. Er protestirte wider die
Wahl eines Doge, weil alle Senatoren
wegen der Empörung gegen seine Heilig¬
keit iplo lsKo exkommunizirct sein. Aber
diese Protestazion that bei dem entschlosse¬
nen Senate keine Wirkung. Er drohte,
sich völlig von, römischen Stuhle loszurcis -
scn, und Paul hatte die Schande, feine
Protestazion zuritt nehmen zu müssen. Der
Doge wurde gewählt , und die Monitorien
des Pabstes vorgelegt. In unsern Zeiten
würde man dem Bliz tragenden päbstlichen
Adler die Fittige stuzzen; aber Venedig

giens
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gieng behutsamer zu Werke . Es übergab
die Monitorien vielen inländischen und aus¬

wärtigen berühmten Rechtsgclehrten, und
alle sprachen einhellig aus: oas Scrafreekr
könne von oer Oberbcrrllchkeiteines unab-
bancizen Sraares schlechterdings nicht ge-
rrenner werden. Diese Erklärung wurde
dem Padst zurükgcschikt. Paul entrüstete
sich heftig, cxkommnnizirte den Senat, und
belegte die Republik mit dem Interdikt.
Auch dieser Bliz gleitete ab, ohne zu zün¬
den ; und doch hatte man in diesen Zeiten
noch nicht so trcfliche Wctterablcitergegen
den pädstlichen Bliz, als in den »listigem
Durch weise Verordnungen wurde der
Gottesdienst fortgesezt.. Die Mönche muß¬
ten ihre Kirchen öftren wie gewöhnlich .
Man drohte sie aus dem Lande zu jagen,
wenn sie es wagen sollten , das päbstliche
Breve an die Ktrchthüre zu hängen, und
diese getreuen Soldaten des Pabstes ver¬
liessen seine Fahne ihren Gütern zu lieb,
und gehorchten dem exkommunizirren Se¬
nate. Nur die Jesuiten zeigten — daß
sie Jesuiten sind. Sie verliessen die Re¬
publik , und wollten ihren Abmarsch da¬
durch recht feierlich machen, daß ein jeder
«in Chrisiusbild an der Brust trug. Sie
wollten dem Volke dadurch zurufst « : Seht
die Sohne des Lojola als Märtirer für
Christus abziehen! Sie Höften, das Volk
würde sich ihrer erbarmen , und sich wi-
H«r den Senat empören ; aber vergebens.
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Der Senat hatte so weise Verordnungen
getroffen, daß sie ihre Absicht gar nia-t
erreichen konnten. Paul nahm izt zu an¬
dern Mitteln seine Zuflucht , da ftmpäbst-
licher Bannstral den Senat nicht zu Bo¬
den schmetterte. Der Statthalter desje¬
nigen, der auf die Welt kam, ihr den
Frieden zu bringen , wollte nach dem Bei¬
spiele seines Lehrmeisters — Empörungen
in der Republik anfachen. Hiezu waren
v.un die Jesuiten, sie überhaupt,
wie bekannt, sehe feine Ropfe find, gut
zu brauchen , die sich auch willig hiezu
sinken ließen. Sie schiften Briefe an ihre
zurükgebliebenen Freunde, giengen selbst
verkleidet in das Gebiet der Repub¬
lik, und munterten das Volk zum Auf¬
ruhr an. Aber ihr Eifer für den Pabst
wurde schlecht belohnt. Ihre Briefe wur¬
den aufgefangen, die in Schaasopelzen
verkapte rvölfe eingebracht, nnd ihre hoch-
löbliche Gesellschaft durch ein Dekret auf
rmmer aus allen Venezianischen Staaren
verbannet z ja um diesen gefährlichen Ga¬
sten für allezeit die Thüre zu verschließen,
so wurde verordnet, daß dieses Dekrcc
nur durch fünf sechs Theile des Senats
sollte aufgehoben werden können.

Die geistlichen Pfeile, die Paul gegen
den Senat abschoß, waren alle stnmpf,
und sielen ohne Wirkung am Boden, ohne
die Republik zu verwunden. Es blieb ihm
also nichts mehr übrig, als weltliche Waf¬

fen
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ftn zu ergrelffcn , und Denedig mit Krieg
zu überziehen. Aber päbstliche Soldaten
gegen eine so mächtige Republik anzufüh¬
ren , wie damals Venedig war, lies
keine grossen Siege erwarten Die tapfe¬
ren Krieger Seiner Heiligkeit führten , statt
der Munizion, Amulette, Reliquien, «nd
Ablässe bei sich, paradirten schön bei Pro¬
zessionen , und hatten vielleicht Muth ge-
genug, wider den Teufel selbst zu Felde zu
ziehen, wenn sie allenfalls einige Fässer
Weihwasser bei der Hand hatten; aber
gegen die Soldaten der Republik, die sichnur mit Kanonenkugeln, aber nicht mit
Weihwasser , Segen und Ablässen in die
Flucht schlagen liessen , hatten sie kein
Herz. Paul sah dieses ein. Auch verlies
«r sich mehr auf die Hülfe auswärtiger
Mächte, als auf seine Invaliden. Allein
weder Pohlen , Oesterreich, noch Spanien
wollten die Sache des Pabstes nnkerstüz-
zcn, und er sah sich gezwungen , zu güti¬
gen Unterhandlungen zu schreiten. In
diesen erhielten die Venezianer den Skeg,
obgleich nicht sonder vielen ihnen in den
Weg gelegten Hindernissen, und behaupteten
ihre Rechte , die sie so standhaft wider dl^
widerrechtlichen Eingriffe des Pabstes ver¬
theidiget hatten.

Wir haben diesen Auszug besonders darum
gewählt, und weitläufiger angeführt , damit
der Verfasser der Nachtmütze, der so
MAeleHentlich die bisher vermeinte» Ko-t

L mgs-
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uigsmörder unter den Jesuiten, und «.
m, d. dieser herzlichen Gesellschaft zur Last
gelegten Verbreche-» gegen ihre Feinde ver¬
theidiget , auch diese Kleinigkeit bet Gele-
gendclt mitnehmen könne; denn uns liegt >
uichts sosehr am Herzen , als — Jesui¬ten repuratton.

Politische Nachrichten.
Wir haben unsern Lesern versprochen

auch etwas von Europa zu sagen . — Was
niackt Europa diese Woche? — Lauter
Akquisitiouen ! Neapel hat zween Gelehr¬
te aus Deutschland, die Bruder Haussen
von Bamberg zur Erziehung seines Kron¬
prinzen akquirirt . Abruzzo eine Räuber¬
bande i2v Mann stark, die in 5. Kom¬
pagnien getheilt das Land in Konkribuzion
sezt, und 4, ein halben Dukaten, nebst
der Kost, Monatsold giebt — vielleicht
arquiriret diese Bande mehrere Re krau¬
ten, vielleicht Galgen und Rad ! Genua
den Anblik einer Feuerkugel, an wel¬
cher die Wiener Zeitung die Akquisizion ei¬
nes Kometen machte ; und nun Host
Frankreich diese Feuerkugel zu akquiriren.
Die Türken akquiriren die Europäische Zucht
und die Kunst, nach Europäischer Art Men¬
schen todt zu schiessen und sich erschiessen
zu lassen. Der Prinz von Nassau , der
sie darin unterrichtet, akquiriret für seine
Mühe von den Janitscharen Ribbenstösss

und
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und von dem Dlvan die Entschuldsgung
zur Genugthuung, daß der Muselmann
seine Sprache nicht verstehe. Der Kir¬
chenstaat akquirirte zu Jefi in der untcrkrr -
Hischen Höle im Hofe des dasigen Klosters
verschiedene Statuen, worunter einekollof -
saliscke eines Kaisers und zwo andere kon¬
sularische von gleicher Schönheit sind. —
Böhmen soll bei Egcr eine Vcstung akqni-
rircn. Danzig hät die Belehrung akqui-
riret, sich ins künftige mit keinem Mächti¬
gern in Streit einzulassen, wenn es Recht
behalten und dem Beleidigten keine Abbit¬
te thun Will, und Preussen , was es von

»Danzig akquirircu wollte. Die Hol¬
länder haben von Oesterreich einen Mast¬
baum akquirirt , und Oesterreich wird
Wahrscheinlicher Weise, obgleich die Hoch-
mögenden Herren protestiren, sie hätten
die Akquisizion des Mastbaumes nicht
machen wollen, für den Mastdaum einige
Tonnen Gold akquiriren . Und weil nun
alles Akguisizionen gemacht hatte, so woll¬
te Rom nicht leer ausgehen; und qkqzii -
rirte für den Himmel 2 Bramanen und
Z Moren, welche daselbst mit vielen Feier¬
lichkeiten getauft worden ; und einen hei¬
ligen Labreu.



Drukfehler.
Die Eile, mit welcher die ersten zweiStätte betrieben wurden, war Schuld-

baß uns keine Korrektur zugcschikt wurde.Aus dieser Ursache schlichen sich viele Feh¬ler ein, die hie und da den Sinn verwirrt
und unverständlich machen .
S.—Z. Statt Lies

r i WicnerischeKrvnik. Wiener-Krvnik.
s 5 Eule Eile

zz 2 2ZO,OOV
Z5 -5 gleicht gleich;ü i, Merzier Mercier
«6 rz weiges ewiges
69 5 Ltjpncjiarii 8tipen6iarü
tbi. 6 epitium exitium
ilü. is Iuhöcrn Jubörern
70 -5 vonczixote Oomjuixots
7- ? Ringeur Linnuet
ibi. 8 Horguet Linguek
ibi. 19 Le te
72 er uns gegenwärtig das gegenwärtige
ibi- iz. wüchse wüchse
ibi. -0 scheinen schienen
7Z -s hatten hatten
74 « sei sei nicht
,bi. »0 nicht nur also nur
7Z s, Prediger Kritiker
76 » aber, find aber find
ibi. rr Lsbend Abends
77 »7 Dienste Verdienste
79 rz Barbar Barber
ibi. >s Barbar Barber
«Z i zwecke zweente
«6 »5 thun thun»

->« Er Herr S
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Fortsetzung von Wien.
D-̂as neue Pflaster, womit man bereits
in den Hauptgassen für die Bequemlich-
lichkeit der beschäftigten und unbeschäftig¬
ten Fußgeher gesorget hat, übertrift das
Berliner ungemein. Dieses leztere istgleich-
fam nur die Grundfeste des ewigen Ko¬

tes, der bei troknem Wetter Schrollen
macht, woran man sich die Füsse wund

stößt; oder Staub, darin man halb er-
stikt; und bei nassem Wetter einen Sumpf,
wo die Mütter nicht genug sorgen können,
daß ihre Kinder nicht auf die Gasse kom¬

men , um darin nicht zu ersäufen. Beim
häufigen Regenwetter gleichen diese schöne,
breite Gassen ganz den schiffbaren Kanä-

M len.
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len. Eben diese Breite der Gassen rm8
die daselbst in allen Dingen beobachtete
Sparsamkeit, die sich sogar bis auf das
Lampenöl erstreiket , macht, daß die kärg¬

lich ausgestekten Lampen den Fremden nicht
anders vorkommen, als Irrlichter, vor
denen man sich in acht nehmen muß, um
Nicht in den Sumpf geführt zu werden.
Eine solche Beleuchtung hindert nicht-
daß die Diebe in der Mitte der Gassen
nicht sollten ungesehen rauben und mor¬

den können; besonders wenn im Kalen¬

der M o n d sch e i n steht, wo die Lampen
alsdann nicht angezündet werden, verberg-
tcn auch die Wolken noch so fchr den
Mond. Von dieser Seite hat Wien den
Vorzug fast vor allen grossen Städten.
Nur wäre in Absicht auf das Pflaster zn
wünschen, daß es wie in London, von
beiden Seiten von Fahrenden und Reiten¬

den gesichert werden könnte.
Der



Wi ener-Kr o nik. iZZ

Der Wiener ist, im Ganzen genommen,
gutherzig ; hat aber eben so, wie alle an¬

dre Nazionen , seinen ganz eigenen Origi-
ginalschnitt . Die Phtsiognomie der Reli¬

gion und Gesezgebung prägt sich einiger¬

massen in die Phisiognomie seines Karak-
kers ein. Der Unterschied darin fällt nicht

mehr auf, wenn man von Paris nach

London kömmt, als wenn man von Wien
nach Berlin reiset. Die erster» trennt ei¬

ne kleine Meerenge, und die Oesterreichs
von Preussen nur eine kleine Sandbank,
die bei Dresden anfängt; und doch findet

man hier und dort eine ganz andre Spra¬

che, Sitten, Nahrung, Tracht u. s. w. z

nicht anders , als wäre man in einen ganz
andern Himmelsstrich versezt. Man flucht

ganz anders, und man betet Gott auf eine

andre Art an. Man muß in Rüksicht auf
Wien und Berlin Mehr darüber erstaunen,
als in Rüksicht auf London und Paris,
daß diese durch eine kleine Sandbank ge-

M 2 trennte



4z6 Lviener-Kronik.
Irenllte Nazioncn nicht einander verstehen,
da sie doch beide — deutsch sprechen .

Der Unterschied der Sitten ist vo»
allen Seiten , wo man die Grenzen des
Landes übertritt, gleich auffallend. Nur
tn Absicht auf Intoleranz stimmte sonst
Oesterreich mit ganz Deutschland übcreins ,
welche aber izt zur bessern Aufnahme sei¬
ner Nazionaigucherzigkcit abgeschaft wur¬

de. Diese Abschaffung wollen auswärtige
Schriftsteller noch immer bezweifeln. Sie
sezzen einzelne Intolcrantismcn verschie¬
dener Privatpersonen auf die Rechnung
des ganzen Nazionalkarakters und der
Gesezgebung *).

Wir könnten selbst so etwas aus
Oberösterreich anfuhren; aber daraus
zögen wir nicht die Folge, baß ganz Oe-

sterreich
*) S. Briefe aus Berlin.
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sicrreich rase, weil ein Paar Kapläne in

Oberösterreich toll geworden sind. Selbst
in dem aufgeklärten Göttingen, diesen »

deutschen Athen, hat sich der berühmte Herr
Publizist Pütter aus allen Leibeskräften

widersezt, den Katholiken ein Bcthaus zu¬

zulassen . In dem protestantischen Nürn¬

berg kann kein Katholik ein Bürger, son¬

dern nur ein Schuzverwandter, und in

Hildesheim und andern Staatenleins nicht

einmal Bärgerbote, der den Rang eines
Büttels begleitet, werden.

ll.

Predigten Kritik.
Um unsere Leser zu unterhalten, wol¬

len wir den Herrn Prediger auf dem Hof

auftreten lassen . Seine Predigt soll zum

Beweise dienen, daß der Nuzzen, den di,
Predigtcnkritikrn schon lange hätten schaf¬

fen
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fen sollen, noch beiweiten nicht so groß
ist, als man die Weltzu überreden suchte . *)

Der 17. Vers des 12. Kapitels aus
Lein Evangelisten Markus: gebt dem Rar-
z>er, wag des Raisers ist, und Gott, was
Gottes ist, war der Kanzelspruch seiner
-Predigt. Wir wollen seinen Eingang so
kurz als möglich fassen. Er zeigte: wie
Christus sich durch diese Antwort aus der
«Schlinge gezogen habe, welche ihm die
Nharisaer legten. Er sagte, wenn wir die
Lie Münze, worauf des Kaisers Bildniß
Zepräget «st, dem Kaiser geben; so erfül¬
len wir die menschliche Pflicht; aber um.
so weniger müssen wir die Erfüllung der
göttlichen Pflicht vernachlässigen. —>
Können Menschen wohl göttliche Pflichten
haben? — Diese göttliche Pflicht sei,
Gott zu geben, was Gotte ist. Was iß

abep
*) S. 10 Briefe «W Oesterreich.
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aürr Gottes ? Die Seele, welche, wie

Augustinus sagt, eine Münze ist, worauf

Gottes Büdniß geprägt ist. —

Wir wollen zur Eintheilunz schreiten.
Die Seele ist ein sehr kostbares Gut, das

wir schäzzcn müssen. Erster Theil. Die

Seele ist ein fremdes uns von Gott an

vertrautes Gut, das wir sorgfältig be

wahren müssen. Aweenter -rcheil. Dc^

Prediger bat um Gednlt. -- Er hatt es

sehr nöthig!
Die Seele ist durch die natürlichen

Gaben ein Ebenbild Gottes; sie ist durch

die übernatürlichen und zufälligen Gaben

ein Gleich n iß Gottes.
NatürlicheGaben. Gott ist ein geistiges

Wesen; die Seele auch . Gott ist nnsterb^

lich; die Seele auch. Gott ist einfach in

der Wesenheit und dreifach in Personen;
die Seele guck; wenn wir statt der Per¬

sonen
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fönen die Eigenschaften der Seele nehmen.— Dank sei dem Herrn Prediger, daß er
uns ein neues Geheimniß von der Drei¬
faltigkeit unsrer Seele lehrte. Der Mann
muß Eingebungen haben; sonst könnte er
unmöglich Dinge ergründen, die noch kei¬
nem vernünftigen Menschen beigefallen
sind. Dinge, von welchen weder Christus
noch die Apostel, noch alle Konzilien was
gesagt haben. O des grossen Mannes ^

Seine Seele muß ziemlich dreifach sein!
Uebernatürliche Gaben. Die Seele kann
an der Gottheit Theil nehmen z ja sie ist,
nach den Worten des heiligen Paulus :
seid ihr nicht Götter? sogar göttlich.

Das Schäzbare der Seele erhellet fer¬
ner daraus, daß sie alle sichtbare und un¬
sichtbare Wesen an Vollkommenheit über.
trift.

Die Welt, die Erde, die Luft, das
Wasser, alle Elemente , alle Kräuter, Fi¬

sche
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r. sche und Thiere sind zum Gebrauch der
r Seele geschaffen, sind ihr Unterthan.

Und so fort ins Unendliche! Herr Sim-
^

bck bleibt sich in allen seinen Gründen gleich

, getreu der liebenswürdigen Eigen-
^

schaft, womit er alle sichtbare und un-
^ sichtbaren Wesen übertrift!

t Die Seele ist ein uns von Gott an»
vertrautes Gut. Der Prediger bewies,
daß wir das Eigenthum aller drei göttli¬

chen Personen sind. Um es den Zuhö¬

rern recht einleuchtend zu machen, griff
er eins der schiklichsteu Gleichnisse, vom

Hafner und Bildhauer auf. Er sagte :
wie der Hafner über den Topf, den er
aus Thon, der Bildhauer aber die Säule,
die er aus Holz oder Stein verfertiget ,
Herr ist, well der Topf und die Säule
Werke ihrer Hände sind; eben so gehöret
die Seele Gott zu, der sie aus dem

Nichts hervorgezogen hat. Er ermähnte
die
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die Zuhörer dieses anvertraute Gut sorg¬

fältig zu bewahren, mit guten Werken.,
dem Gebete, und Anhörung des göttlichen
Wortes zu schmükken , und wider ihre
Feinde, die Welt, das Fleisch und den
Teufel zu wafnen. Wir hoffen doch nicht,
baß der Prediger seine Predigt für einen
Echmuk , und für mächtige Waffen hält?
—- Er zeigte die Art, wie man die Seele
bewahren müsse , und führte den Plan Ja¬
kobs an, wie er alles geordnet, um seine
geliebte Rahel zu bewahren, da ihm sein
Bruder Efau gewafnet entgegen zog.

Genug! Genug! rufen unsre Leser !

Wahrlich der Prediger sezt unsre Kri¬

tik in Verlegenheit . Sie hört ihn —'
und sie verstummt. Unsre Vernunft sieht
mit der (einigen am Rande. Wir haben
uns vorgenommen, eine Predigtenkritik zu

und der Prediger zwingt uns, nur
kurze
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kurze Randglossen zu machen . Allein er

entscheide selbst, ob es möglich ist, eine

Prcdigtenkritik zu schreiben , ohne eine Pre¬

digt vor sich zu haben? — Und dieser Mann
betritt alle Sonntage die Kanzel; wagt, alle

Sonntage das Wort Gottes zu verunstal¬

ten, zu Wien, wo ein Erzbischof, ein wach¬

sames Konsistorium , und Predigtenkriti-
ker sind! —

Am Armenseelen Tage bei St. Michael

Der Prediger redete über den 46. v.
!2. K. der Makk. Es ist ein heiliges
ynd heilsames Ding für die Abgestorbe¬
nen zu beten. rc. rc. Er zeigte im Ein¬

gänge seiner Predigt, chie nützlich wie löb¬

lich es sei, wie heilig für die Abgestor¬

benen zu beten , sich ihrer zu erinnern,
und mit Gebete und guten Werken ihnen

zu Hülfe zu keinen . Er sagte, daß es
nicht nöthig sei, seine Zuhörer von der

Nothwendigkeit eines Fegfeuers zu über¬

zeugen;
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zeugen; weil sie durch den Glauben und
durch die Vernunft davon überzeugt wer¬
den. —

Er behandelte seinen ersten Theil auf
eine Art, die wir bei St. Michael gar
nicht vermuthet hätten. Cr legte seinen
Zuhörern die Nothwendigkeit, sich der Ab¬
gestorbenen zu erinnern , mit ziemlich gu¬
ten Gründen ans Herz. Er bewies ihnen,
daß Billigkeit Liebe, und ihr eigener Nuz-
zen sie dazu auffordere. Er zeigte ihnen
die besten Mitteln, durch welche man den
Verstorbenen zu Hülfe kommen kann:
durch gute Werke, und besonders durch
das Aklniosen u. s. w.

Im zweenten Theile zeigte er, daß es
für uns selbst nüzlich sei, der armen See¬
len oft zu gedenken. Wir würden durch die

Erinnerung an ihre Qualen vom Laster
zuräkgescheucht, und vor den Wieverfall
bewahret werden. Gott würde auch un¬

ser
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ftr mit Güte denken, wenn wie gegen die¬

jenigen, die sich selbst nicht mehr helfen
können, mit Liebe handelten. Durch die
öfters wiederholten guten Werke, durch
das immerwährende Gebet werden wir in
der Tugend gestärket werden, n. s. w. Er
führte ein Gleichnis vorn David an, der
sich durch das Bitten der Abigail erwei¬

chen ließ, und dadurch von der Vollzie¬
hung eines Verbrechens abgehalten wur¬
de ; eben so würden wir durch das Bitten
für die Befreiung der Abgestorbenen aus
ihrem Kerker uns selbst für den Sünden
U>iederfall bewahren, u. s. w.

Er schloß mit einer Ermahnung an sei¬
ne Zuhörer , eine Gelegenheit nicht zu ver¬

säumen, die für die Abgestorbenen und
für sie selbst so heilsam und nüzlich ist; und
er sagte: er hoste dieses von ihrer Liebe,
von ihrem gefühlvollen Herzen n. s. w.

Wir
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Wir waren erfreut, den Prediger ss

reden zu hären; so zwekmäffig, so passend
für den Tag, und ohne in das Mönchische zrt

Zerfallen. Wir waren erfreuet, zu hären-
daß er ihnen solche Mittel vorschlug , die

Gott nur allein gefallen können: besonders
darr ihnen das Ailmosen als das Gott
gefälligste aller Werke empfahl: daß er

nicht von: Kerze! anstekken, Meßlesen u.
d. gl. sprach, nicht kochemsche Schilderun¬
gen von den Peinen und Martern der ar¬

men Seelen aufstellte , und das sonst so

fthr beliebte Asketische gänzlich vermied.
Ein tinzigesmal ward uns bange, der

Pr. mächte sich vergessen, da er von den

Flammen anfieng , aber zu unserm größ¬

ten VeiHnügen erinnerte sich der Pr., und
verwandelte auf der Stelle die Flammen
in einen Kerker, worinn sie so lange auf¬

bewahret werden, bis sie gänzlich gerei-
niget sind, Dieses und einige unrichtigen

Aus-
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Ausdrükke: wie z. V. V?iederfall statt
RLkfall könnendem Pr. nachgesehen wer-
den. Wir wünschen überhaupt, baß an
diesem Tage in allen Kirchen solche Pre¬

digten gehalten worden wären, dann würden
die Vorurtheile bei dem gemeinem Volke

bald zerstreuet werden.

III.

K. K. National - Schaubühne.
Am 25. Oktob. II Marita indolente

zum erstenmal. Herr Rüst hat die Mu¬

sik dazu so zu sagen auf dem Todtenbettc

komponirt. Daher mögen auch die so

mancherlei musikalischen Mattigkeiten her¬

rühren, worauf wir um so weniger gefaßt
waren, da sich Herr Rüst bereits einen

grossen Namen als Kompositeur erwor¬

ben hat.
Am



H48 Wiener-Kronik.
Am 26. Der stürmische Liebhaber.

Lustsp . Die Badekur , Lustsp. von H.
Jünger. Nicht weniger langweilig als
der offene Briefwechsel.

Am 27. I! Re l'eostoro 6: Veneria.
Am 28. Der Strick) durch die Rech¬

nung. Lustsp . von H. Jünger.
Mitunter rührend , und im Ganzen viel

besser, als der offene Briefwechsel. Ein
lahmgeschossener Obrister, Herr von Hützig,
enterbt seinen Sohn, oder jagt ihn, besser
zu sagen, aus seinem väterlichen Hause.
Dieser Sohn, jugendliche Schwachheiten
abgerechnet , ein sehr würdiger , gutherzi¬
ger Mensch, wird gezwungen Militärdien¬
ste zu nehmen. Er gewinnt einen Major
lieb, der ihm 25000 Thaler vermacht.
Diese bringt er durch, und geräth nach
vielerlei Abentheuern in einen Gasthof,
wo auch , den Tag vor seiner Abreise, sein

Nater



Wiener-Kronik. -49

Eater mit einer Nickte und Tochter abge¬

stiegen ist. Unter anderen Geschäften hat
der alte Obriste seine Nichte an einen As¬

sessor zu verheurathen, welcher ihr durch

das Testament ihres verstorbenen Vaters
bestimmt wurde. Der junge kieukeuaat
erblikt von ungefähr dieses Mädchen. Sie
zu sehen, und zu lieben, war eines. Al¬

lein er kennt sie nicht , bekommt den al¬

ten Obristen (wie sichs schon in den Ko¬

mödien zu schikken pflegt) nicht zu Ge¬

sichte, erfährt weder vom Kellner, noch

durch die Domestiken seines Vaters, wer

die Herrschaften sind rc. rc. Was ist zu

thun? Den Fenstern seiner Dulzinea ge¬

genüber im Kaffeehaus zu sizzen und über

die Gaffe mit ihr zu buhlen. Sie ver¬

steht den Handel, und ist nichts weniger
als grausam. Er wohnt im nämlichen

Hause; — was ist natürlicher, als s in

Zimmer zu verfehlen, und dreien Irrthum,
diesen Fehltritt mit der Verblendung zn

N rat-
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entschuldigen, davon sie und feine Liebe dlß

hinreichende Ursache seyn. Die mannsüch-
lige Nichte, welche eben von dem Assessor
einen Korb bekam, wird sogleich gefesselt:
und, um sich die Zudringlichkeiten des
Herrn Onkels vom Halse zu schaffen , über¬
redet sie den Assessor, feine Geliebte , die
Tochter des Obristen zu entführen. Sie
bedient sich dazu die Gründe des Hieroni -
NMs Bilerbek Wort für Wort, und
dringt nothwendig durch. Ein Billet,
worinn sie dem Assessor noch die leztcn An¬
schlage macht, geräth in die Hände des
Vaters. Wieder ein glüklicher Zufall !
Er paßt dem Entführer auf, und fängt
ihn. Just zu der bestimmten Entführungs¬
stunde, erscheint der Lieutenant Hitzig be¬
trunken. Das ist natürlich l Hat er nüch¬
tern das Zimmer verfehlen können, so kann
er es auch wohl noch leichter betrunken
verfehlen. Man glaubt, er sei der Assessor,
den der Vater indessen gefangen hielt, und

kurz
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kurz — hitzig entführte seine Schwester.
Hieraus entsteht ein Lärm, — selbst dir

Zuschauer , besonders die Mädchen, wer¬

den nicht wenig bekümmert gewesen sein—-
Zum Glükke für die Unschuld seiner Schwe¬

ster schlief der Herk Lieutenant die ganze
Zeit über, und als er erwachte, erfuhr er,
wer seine entführte Prinzessin sei. Indes¬
sen wird er von einem Unteroffizier aufge¬

sucht, der ihm einen Brief zu überbringen
hat, welcher ihn seines Avancements ver¬

sichert . Dieser Unteroffizier , den sich bet
Dichter hätte ersparen und dem Sancho
Pansa seines Lieutenants das Geschäft ver¬

richten lassen können, kömmt an den alten
Obristcn, und lobt seinen Sohn übers grü¬

ne Klee. Der Obriste war sehr ruhig,
und fuiminirte nicht so sehr, als es sein
Mühmchen prophezeihte , und natürlich ge¬

wesen wäre. Nun kam der Bruder mit
der Schwester, die Heurath in duplo gieng
vor sich, und das Stük hatte ein Ende.

N 2 Aus- .
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Ausserdem, daß sich tu diesem Ctütts

so viel ereignen mußz ausser den Aengsteu
für die Unschuld des entführtenMädchens,
worauf man sich in einer Sittcnschule, si-

heißt das k. k. Nazionaltheater mit ande¬

ren Worten, nicht gefaßt macht, ausser des
Unnatur im Charakter des lahmgeschosse-
nen Obristens, der so leicht gerührt wird,
und sich doch mit seinem reumüthigen Sohn
durch ein ganzes Jahr nicht aussöhnen
konnte , und der bei dem Gedanken, seine
Tochter in den Händen eines Räubers zu ,

wissen, ruhig blieb rc. rc. Ausser diesen !

und dergleichen poetischen Freiheiten wider
die Natur und die Regel — ist die Komö¬

die recht sehr unterhaltlich, und verdient
einmal gesehen zu werden. Besonders
wenn der betrunkene Hitzig hertaumeltl ^

Es ist nur zu verwundern , daß von allen
den Betrunkenen , deren wir bereits ziem¬
lich viele auf dem Theater gesehen haben,
noch keiner die natürlichen Folgen einer

solchen
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solchen Ueberlatung vorzustellen versuchet
höbe; dieses müßte eine sehr starke Wir¬

kung thun!

Am 29. 1.3 8cuola 6e Oelost, von Sa-
lieri in Musik gesiezt. Nach II kve

leoäoro die schönste Opera, welche hier
gegeben wird.

Am Zv. Der Vetter aus Lisabon, und
die Heurath durchs Wochenblatt .

Am gi. Der offene Briefwechsel .
Man muß nicht glauben, daß man auf
dem k. k. Nazionaltheatcr nur diejenigen
Stükke, welche gefallen, öfters wiederhole.
Darum scheint sich die bequeme Politik
des Ausschusses ganz und gar nicht- zu be¬

kümmern ! Ob das Haus leer oder voll

ist, kann ihnen um so gleichgültiger
sein, weil ihre Gage darunter nicht leidet.

Am r.'Sept. l.3 viconäe 6'smor, vvNH

Neapolitanischen Kapelmeister Lulielmi.

rv,
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IV.

Deutsche Litteratur»
s.

Ueber die Begräbnisse verschiedener
Völker. Nürnberger, Wiener
Begräbnisse.
Wir haben dem geistlichen Zeitungsab-

schreibet, als einem schwachen Skribenten,
die Erudition über die Begräbnisse nach¬
gesehen. Die Unschiklichkeit, mit langen
Dissertationen ein Zeitungsblatt anzufül¬
len, leuchtete uns sogleich ein, — und wir
schwiegen doch! Allein die Folge hat uns
belehrt, daß dieser Skribent, so schwach
nun eben nicht sei. Schwach? — Ja —
wenn er nicht so gar stark wäre, seine
Hammerschläge nicht vorzubereiten wüßte !
Und wir wagen es noch, mit ihm anzubin¬
den? Immerhin! Um was er stärker
fein wird, um dieses werben wir nachgie¬
biger sein. Zur Sache!
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Er hat uns in etlichen aufeinander fol¬

genden Stätten die Art verschiedener Völ¬

ker, ihre Leichname zu begraben, vorge¬

kauet. Die Aegiptier hätten sie zuvor mit
Spczereien, Gewürz und Salz eingebö-
lelt; die Mrier, wie LebMen, mit Honig
überstrichen; die Lazcdcmonier einbalsa -
mirt; die Perser sie mit Wachse über

tüncht; die Juden sie mit kostbaren Spe-
zereien bedient : nach welchem umadelhaf-
reu Gebrauche auch Jesus Christus behan¬

delt worden sei. Die ersten Christen wä¬

ren diesem löblichen Gebrauche der Juden
treu geblieben rc. rc.; woraus erhelle , daß
keine Nazion so roh, wilo und unwissenv

gewesen sei, den in ihrem Schooffe erlo¬

schenen Mitbürgern die lezte Treu und

Achtung zu versagen. Hieraus fliesten ganz
Natürlich die Beweise , daß der Monarch
die Accidenzen der Geistlichen bei den Be¬

gräbnissen nicht schmälern dürfe, weil sie

vom Altar leben müßten: und daß es der

Weisheit eines erleuchteten Monarchcns
gemäß sei, daß feine Unterthanen dem löb¬

lichen Gebrauche ihrer Vorfahren gemäß

begraben werden dürfen. Und nun,
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wie fein! wird die allerhöchste Verordnung
dem Ieitungsblatte eingerükt , welche den
hochgepriesencn Misbräuchcn, dem Einbö-
keln, mit Honig bestreichen rc. rc. schnur-
straks entgegen gesezt ist.

Wie doch die weisesten Gesezze auch ih¬
re Widersacher haben! Es ist wahr, die
Alten haben verschiedene Zeremonien bei
den Beerdigungen beobachtet, und bei die¬
sen Zeremonien hatten fast immer die geist¬
lichen Herren das meiste zu thun. Auch
»och in unseren Zeiten hängen die keichen-
Iräger schwarze Mäntel für Geld um; für
Geld hinkten die alten Klagemütter wei¬
nend der Bahre nach, und für Geld be¬
sprengen die Geistlichen die Leichen mit
Weihwasser. Es wäre doch Jammerscha¬
de, wenn dieses Besprengen eben so ab¬
kommen sollte, als schon fast durchgehenbs
das Weinen der Klagemütter abkam .

Bei der grossen Erudition des geistli¬
chen Zeitungsschreibers ist nur das einzige
unbegreiflich , warum er nicht lieber die
Citten noch lebender Völker angeführt hat,
um uns von der izt cinrcissendcn Unwissen¬
heit und Wildheit zu Wien zurük zu füh¬

ren.
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Er würde in Nürnberg r- B. eine

Leichenordnung gefunden haben , die für
die Todten ganz besonders schmeichelhaft

ist. Dort bekommt bei der Dreierleiche ,
ich wähle die kostbarste — der Accidenz-»

wegen, jeder geistliche Herr i Fl. so Kr.
ausgenommen denjenigen , der dabei der

vorzüglichste ist. Da kriegen die Träger
im rothen Mantel jeder » Fl. 40 Kr,
Kanzleibothen im rothen Mantel, N8.
wenn sie hinter dem Sarge gehen, jeder
2 Fl, im schwarzen Mantel 1 Fl. Zv Kr»
Die Vallenbinder bei dem Prädikat Ehr¬

bar, auch Vest und Ehrbar und wohlfür-
nebm bekommen jeder i Fl. 40 Kr. bei
dem Prädikat: Ehrbar und Fürnehm i Fl«
ZO Kr. und die Aufwärter, welche nebe»
den Kutschen gehen, aber nur bis zum Ti¬

tel Ehrbar und wohlfürnehm zugestan¬

den werden, kriege» 45 Kr. Da isisdoch
«och eine wahre Freude zu sterben ! Ma»
wird Lest, Ehrbar und wohlfürnebm ge¬

scholten , und bekömmt eine Menge roth
oder schwarz bemäntelter Aufwärter . Oder
Leuchte dem Zeitungsschreiber dies noch
altes zu wenig Respekt für die Todten , so
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hätt' er uns zum Muster die Kanibaleir
anführen können, welche die Todten, aus
besonderer Ehrfurcht für dieselben — fres¬
sen. Der Zcitungsabschreüer hätte also
nur zu bestimmen, ob er seine Rechtgläu¬
bigen, der Taxen wegen, auf gut Nürnber-
Misch begraben, oder, des Respektes we¬
gen, auf gut kanibalisch verzehren will.
Er hätte sich diesfalls nur am gehörigen
Orte zu melden. Wir leben, wie wir schon
gesagt haben, in einem Staate, wo keinem
hungrigen Ochsen, welcher drischt , das
Maul zugebunden wird.

Die Verordnung vom 26. August 1784,
haß man, um böse Seuchen zu vermeiden,
die Todten ausser der Stadt ohne Sarg
And in Sakleinwand gehüllt, dann mit un¬
gelöschtem Kalk bestreut, begraben m»ß>
ist ohnehin bekannt , welche Vvrsicht , die
pcstilcnzialische Luft zu verhüten, uns die
Verstorbenen gewiß nicht übel nehmen, die
uns bet Lebzeiten viel zu sehr liebten, um
uns nach ihrem Tode vergiften zu wollen.
Die Weiber in Jndostan stürzen sich nach
.dem Tode ihrer Ehemänner aus Ehrfurcht

für.
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für dieselbe , ins Feuer, — sollen wir dies
nachahmen?

b,
Beitrag zur Icsm'tenapologie.

Der kleinen Piece, genannt :der Scklaf-,
eok, verdanket die Wiencr-litterarische Gar¬

derobe vte NaÄitmürze, welche die schön¬

ste Apologie für die Jesuiten enthält . Wer
sich diese Nachtmüzzc auffezzen läßt, den,
bedekt sie nicht nur die Stirn, sondern auch
bie Augen. Sein Kopf wird warm , und
er sieht — — nichts. Diese Schrift ver¬

dient den unsterblichen Werken : wahr¬

mund, s.ettre seclarstoirL und Keponsi?
sxolô eti^ue des P. Loton , und es fehlt
nicht viel, selbst dem cbek 6'oeuvre des
Jesuitismus 6e re§e et re§is inüitutions
von Mariana an die Seite gesezt zu wer¬

den. Der Schlafrok enthält die Jcsuiten-
geschichte mit allen schon ehedem bekann¬

ten Brandmalen in nuce. Die Nacht-
müzze verwischt alle diese Brandmale , und

Aeht, um den Kopf des.Beelsebubs den
Schein ,
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Schein eines Heiligen. Es ist die Mühe
rverth, in diese Kamera obskure hinein zu
gukken. — Wir wollen der Kürze wegen,
die wir uns bei unseren Rezensionen zur
Pflicht machten , nur einen Blik hinein
werfen.

Der Schlaf, ok. Ungehindert der feier¬
lichen Verbannung aus Frankreich vom
Jahre 1594, und ungeachtet die Jesuiten
ausdrüklich Verderbet- der Jugend, Stöh-
rer bcr öffentlichen Ruhe, Feinde des Kö¬
nigs und des Staates genennt worden ,
erhielten die Patres schon im Jahre 1624

'

die Erlaubnis, in Frankreich wieder zu-
rukzukehren, und im Jahre 1605 bewirk¬
ten sie die Niederreissung der Schandfau- 1
le des Skaligers. rc. rc.

Die Nachtmkxxe. Erlauben Sie mir
ein par Parodien . Bewegen sie auch nicht;
so taugen sie doch zur Aufklärung. (Wie
etwas, was nicht beweiset, zur Aufklä¬
rung taugen kann, vergießt die Nachtmüt¬
ze zu erklären ) Hier sind die Nichtbewei-
se zur Aufklärung.

Die ^rachlmäzxe Ein Sokrates ward
Verderber der Jugend genannt rc. rc.

bis



Wiener-Krontk. 76»

bis auf Jesum Christum , der auch unschul¬
diger Weise gekrcuziget wurde. Den SchluS
soll nun das Publikum selbst machen»
Petrus der gehangen ward ist kein Dieb
gewesen, aber Paulus war gehangen,
erzo war er kein Dieb. Er (der Ver¬
fasser der Nachtmüzze) fühlte diese Jesui-
tade — und sagte kurz darauf — Er ma¬
che keine Vergleichungen. Das ist, er
wisse es, die Jesuiten wären nicht so un¬
schuldig, als Sokrates oder Jesus Chri¬
stus — Aber Sokrates und Jesus Chri¬
stus ? Er will keine Vergleichun¬
gen machen, und machte doch welche;
er will diesen Schlus nicht daraus ziehen,
aber wenn andere so schliessen wollen, so
wird das die Aufklärung sein, wozu seine
Nichtbeweise dienen sollen .

Die Nachkmüzze Diese Vergleichun¬
gen sollen nur zeigen, daß gerichtliche Ur¬
theile keine richtigen Beweise der Schuld
find.

Das ist wahr. Allein die Urtheile ge¬
richtliche und »«gerichtliche fast der gan¬
zen Welt — ?

b. Ge-
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b.

Gespräch von Liebe und häusli¬
cher Glükseligkeit . Bei Weimar
-785-
Es verdient theils des wichtigen In¬

halts, theils der guten Schreibart und vor¬
züglich der Wahrheit der Geschichte we¬
gen, auf die sich alles gründet, gelesen zü
werden. Wer indessen keine Lust zunr
Heurathen hat, muß sich vor diesem Bü-
chclchen besonders in Acht nehmen.

V.
Hetr M** , Kaplan in K** , muß

Wohl in der Schule des Prälaten Wolf zn
München, welcher der leibliche Bruder
Merzenshauptverlegers ist, gewesen seyn.
Dieser versteht sich auf den Meßhandel
noch viel besser. Er hat aus der Verlas-
fenschaft des Revisionsdirektors, Grafen
von Arco, für das Kloster von Disfen eine
Bibliothek für 502 fl. lizitando an sich ge¬
kauft. Er hat seine Mitlizitanten zurük -
gcschrekt, und diese 500 fl. mit rooo Mes¬
sen baar bezahlt,

VI, Knrze
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VI.

Kurze Nachrichten und Anekdoten .
3) Der berühmte Dichter, Herr Ia-

kobi, ist zum Professor der deutschen Lit¬
teratur zu Freiburg im Vreisgau allergnä-
digst ernannt worden. Cr hält sich gegen¬
wärtig bei Schlossern seinem Freunde auf,
und hat seine Präbende in Halberstadt ver¬
kauft.

b) Ein Apothekergescll wurde zum
Rasen verliebt. Allein, seine Bemühungen ,
die Schöne für seine Leidenschaft empfind-
üch zu machen, giengcn verloren . Sie
hörte nicht auf sein 0 ! 0 ! und ach ! ach!
Dieses brachte ihn auf den verzweifelten
Gedanken, der Liebe auf eine Art zu ent¬
sagen, wie fie ehmals an Abälardcn aus¬
geübt wurde. Wäre das nicht ein schöner
Stoff zu einer Tragödie für unsre Kraft
genies?

NI. Po-
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Politische Nachrichten.
Der hl. Vater hat zu Rom befohlen,

daß künftig nicht mehr, wie vorhin, un¬

ter dem Schutze der Heiligen ein Verbre¬

chen begangen werden soll, weil die Gas¬

sen so unsicher zu Rom wurden, daß man
es ohne Gefahr nicht wagen durfte, aus¬

zugehen. Er hat alle Asilen aufgehoben ,
und aus den Kirchen der hh. Marthaund
Marie sind schon einige Spizbuben heraus¬
genommen worden , die sich unter den Man¬

tel der Heiligen verbergen wollten. Sis
werden zum warnenden Beispiele für an¬
ders scharf gestraft werden.
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I.

Fortsezzung von Wien.
^ Wiener ist r,n Ganzen genommen

Munter, ausgelassen und fast eben so lär¬
mend, wie das Volk in London. Ein Beweis ,
daß er alle Freiheit des Engländers hak,bis auf den einzigen Punkt, daß er nicht
nach Belieben einen jeden auf der Gasse
halb todt boxen darf. Diese Freiheit be¬
hält sich die Polizei gegen die Muthwilli-
gen Ruhestörer vor. Allein eine solche Mun¬
terkeit zeigt von dem WohlständedcrBürger.

Der Pöbel betet eben so gern, als er
sich gern berauscht. Am Sonntage sindvon fünf Uhr an Morgens, bis halb eins
alle Kirchen ; und von fünf Uhr Nachmit¬
tags bis halb eins in die Nacht alle
Wirthshäuser voll. Des Morgens bitten
sie um das tägliche Brod, und Abends
verzehren sie es. Des Morgens danken

Dd. 2. H. s sie
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sie Gott für alle Wohlthaten, und wenn
sie Abends ihre Bäuche angefüllt, und sich
berauscht haben,-— klagen sie über schwere
Zeiten und Noth.

Der Kaufmann , dessen Pracht itt Klei¬
dern, Equipage und Meubelu dem Pracht
des Adels nahe kömmt, dessen Küchen-
und Kelleraufwand aber den Aufwand des
Adels oft noch übertrift, klagt über Geld¬

mangel, nnd er hat nicht unrecht; denn
wenn alles das Gold und Silber, wel¬
ches in den Kirchen und in den Pallästen
der Grossen, müssig liegt, und in den Bür¬
gerhäusern in gläsernen Schranken zur
Schau der Gäste ausgestellt wird, ver-
münzt würde, so würde man in den Gc-
wölbern weniger verlegene Waare finden,
Die Kaufleute könnten Postzüge halten, es
würden der Tanzböden mehrere werden;
mehr Jungfern, die izt der eingeschränkten
Geldzirkulazion wegen sizzcn bleiben, wür- s
den an den Mann kommen, die Stolla '
würde sich verbessern, die Findlingshäuscr
würden nicht so sehr überladen werden,
weil dann jede Mutter ihr Kind leichter .

ernähren
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ernähren könnte; dir Menschenfreunde,
welche so gerne auf Pfänder gegen christ¬
liche ;v per Cent ihren Nebenmenschea
helfen, könnten sich vielleicht besser, viel¬
leicht auch schlimmer dabei befinden , und
alle, die sich um die Aufklärung verdient
zu machen suchen, vom ersten Schriftsteller
an, bis auf die alte Schachtel, die aus
der Kaffeetasse Glük, oder Unglük pro-
phezeiht , würden ihre Weisheit auf hö¬
here per Cente bringen, und nicht so sehr
über die Undankbarkeit des Staats und
der Grossen, die ihre hohen Verdienste
und ihre Unentbehrlichkeit nicht genugsam
einsehen und belohnen wollen, zu klagen
haben. Doch bei dem ganzen Wohlstände
der Gelehrten und Weltweisen , die über
Undank schreien, und bei Vermehrung der
Prophetinnen, würde doch schwerlich die Un¬
wissenheit der meisten Wiener weggeräumt
werden , welcher zufolge sie nicht wissen ,
wie das Drod wächst, und ob es ausser
^der Linie noch eine andere Welt giebt;

enn diese Gelehrte» würden bei ihrem
Wohlstände nur noch mehr Oden schrei¬
ben, über Wolken und Htrngespinnste phl.

O 2 lvsophl-
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losophiren, Flohfüsse messen, das Mük-
kengesumse bewundern , aber schwer ! ch

Dinge lehren , die zum gemeinen Leben
unentbehrlich sind.

II.

Predigten Kritik.
predigt am Gedacbtnistage aller in -Herr»

ruhenden christgläubigen Seelen . Ver-
fast von Mathias herzog,
Lveltpriester. Wien im Verlag
Des oeirungsblattes für Geistliche.

^err Mathias -Herzog wählt?
(wie es an diesem Tage fast durchgchends
gewöhnlich ist) den 46. Vers aus dem 12.
Kapitel des II. Buches der Makkabäer :
Es ist ein heiliger und heilsamer Gedan¬

ke u. s. w. um seinen Lesern zu beweisen,
daß es einen Reinigungsort gebe. Im
Eingänge sagte er, daß der tapfere Ju¬

das Makkabäus glaubte, baß es nüjlich
fei, für die Abgestorbenen zu beten; und

daß er deswegen auch für gut hstlt,
l2,occ>
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l2,00c, Drachme « Silbers für sie in den
Tempel nach Jerusalem zu schikken. Er
zeigte, daß die katholische Kirche mit die¬

sem Judas Makkabäus gleicher Meinung
sei, und daß schon die ersten Christen zur
Hilfe der armen leidenden Seelen vor
dem Andrucke des Tages aufstun¬
den, sick in Grüfte und Gottesakker*) be¬

gaben, bei den gesammelten Gebeinen
ihrer im Schlummer des Friedens ab-
gesckievenen Vorfahre» Seufzer, Thränen
und erweichende Bitten, für deren Er-
guik'Lung zu Gort sendeten; und über¬

haupt alle guten und heilsamen
Gebräuche beobackteten, die zur
Linderung der Tlualen etwas beizu¬

tragen vermockten u. s. w. Er versicher¬
te, daß er diesem löblichen Ge¬
brauche zufolge wider die irr¬
gläubigen Gegner seinem Vorsprä¬
che gemäß beweisen — wolle:

Erstens, daß es ein Fegfeuer, oder ei¬
nen Reinigungsort wirklich gebe, darin
die bestickten Seelen so lange aufbehal¬

ten
Soll heissenr in die Grüfte, und auf die

GerttEker .
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ten werden, bis sie ihre Schulden abge¬
büßet haben.

Zweitens , daß unsere gemeinschaftliche
Bitte zur Befreiung der armen Seelen viel
«üzze.

Er versprach alle Quellen aus der hei¬
ligen Schrift, den bündigen Entscheidun¬
gen der Kirchenversammlungen , aus den
heiligen Vätern, den heiligen Kirchenge-
hräuchen; ja — aus der Vernunft selbst
aufzusuchen , um feine triftigen Beweise
daraus zu schöpfen .

Seine Beweise aus der heiligen Schrift
sind: Matth. XII. zz. Paul. an die Ko->
rinther i. Brief III, iz, 14, 15. Matth,
V, 25, 26. Luk. XII, 58. Offenb. Zoh.
XI, 24. Sprüche Salem. XXIV, iL
Matth. XII, z6. Ekklefiast . XI, 28, 2-.
Paul. an die Koloss. III, 5. a.B.d. K. r z, 14.
Ebend. XXIV, ro, Paul. r. Brief zu den
Korinth. XI, Zs, Z2. Tertullian. 6e (^0-
rons, Lax, z. et 4, Ehrisost. UI. Ilomjl.

in
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m Lpist. sä Philipp . Der Kirchenrath zu
Tridcnt in der 2;. Sizzung .

Beweise aus der Vernunft den von
allen schon so jämmerlich abgenuzten Ge¬

meinst»; r daß es sicherer sei, an ein Feg-
feuer zu glauben, als nicht. Ist keines,
so verliere ma» nichts dabei ; ist aber eins,
so haben wir den abgeschiedenen Seelen
ihre Hilfe, und uns selbst das Verdienst
geraubet, welches wir durch das Gebet
für sie erhalten ,

Dies ist fv ziemlich recht ökonomisch
in der Religion gedacht, welches dem, was
uns der heilige Thomas so sehr ans Herz
legt, daß wir aus blosser und uneigennüzzic
gec Liebe zu Gott glauben, und tugendhaft
sein sollen, völlig widerspricht.

Im zweenten Theile; beweißt Herr
Herzog abermals aus der Schrift, den
heiligen Vätern, und, wie er sagt, auS
der Vernunft, daß unser gemeinschaftli¬
ches Bitten zur Befreiung der armenSee¬
len viel nüzze, Me diese Stellen anzu¬

führen ,
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führen, würde zu weitläufig sein. Auf¬
fallend ist uns nur der Beweis, den er
aus der Vernunft folgendermaßen auf¬
greift: „Weil die Stiftungsbriefe der vor
tausend und mehr Jahren erbauten Kir¬
chen, Kapellen, Armenhäuser u. s. w. aus-
Lrüklich verlangen, daß jeder, der diese
Stiftung genießt, für die verstorbene Fa¬
milie zu beten schuldig sein solle; so ist
ein Fegfeuer, so nüzt unsere Bitte den Ab¬
gestorbenen ." Was die Vernunft aus den
Sttftungsbriefen für die Existenz des Feg-
feuers, oder daß unser Gebet den Abge¬
storbenen nüzze, beweißt , das kann unsre
schwache Vernunft nicht einsehen. Über¬
haupt sind die Beweise , welche Herr
Herzog aus der Vernunft schöpft, so be¬
sonders und einzig in ihrer Art für diese
Sache, daß sie nur Herr Herzog für Ver¬
nunftbeweise halten kann, Eh er zum
Schlüsse kömmt, zeigt er noch, daß der
Verwand: der Werth einer einzigen Messe
sei unendlich , und daß es deswegen ge¬
nug sei, nur eine einzig^ Messe für alle
Abgestorbene lesen zu lassen, nichtig sei,
und beweißt , daß man deren nie genug

lesen
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lesen lassen könne, weil Christus gesagt
hat: dieses thuet, so oft ihr es thun
werdet, xu meinem Gedächtnisse. Er em-
xfielt also, deren immer welche lesen zu

lassen. — Man weis schon die Ursache
warum? *) Im Schlüsse fordert er die
empfindsamen Christenseelen auf, die Stim¬
me des Vaterlandes, der Dankbarkeit ,
des Blutes und der Natur, der Freund¬
schaft und der Großmuth zu hören, wel¬

che ihnen alle zurufen , für die Abgestor¬
benen zu beten und — Messen lesen zu
lassen.

Die Predigt ganz zu beurtheilen , wür¬
de uns zu viel Raum wegnehmen ; auch
finden wir es für unnüz, da die Leser
selbst ihr Urtheil über sie zu fällen im
Stande sind, und leicht einsehen werden,
daß sie schwerlich, als ein Muster guter
Predigten empfohlen werden könne . Was
aber die Leser schwerlich, oder nur wenige,
wissen mögen, ist, daß wir eine Predigt vom

nämli-

*) viss, kMnZcmuL äemelucrum etc,
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nämlichen Verfasser , unter dem NamenJohann Schallt, die er über den
nämlichen Gegenstand, über die nämli¬
chen Worte der Schrift hielt, besizzen , wo
der verkappte Johann Schallt nicht
niit so vieler Ueberzeugung , nicht mit so
vieler Wärme von der Sache zu reden
scheint. -Beweis dessen mag die Note sein
S. 24. wo er sagt, daß alle die Stel¬
len aus der Schrift, die er, als Mathias
Herzog, als unwiderlegbare Beweise an¬
führt, sehr dunkel und allegorisch klingen;
und daß die Lehre von Ablässen und Feg-
feuer den katholischen Priestern, insonder¬
heit aber dem römischen Haft den größ¬
ten Nuzzen verschaffetrc. daß es die Pflicht
der Priester erfordert , diesen Saz, so viel
möglich, aufzupuzzen ; sonst würbe es
schmal um ihren Gehalt und um die oh,
uehin genugsam verschrieenen Meßstipen -
Lien aussehen. S. zz, bezweifelt er: oh
die armen Sechn zu wirklichen Qualen
verurtheilet sind. S. ?8, Schilt er alle
Gebräuche , die an diesem Gedächtnistage
beobachtet werden , für unnüz, und für
Erfindungen habsüchtiger Mönche, u. s. w»

Es
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Es scheint uns, daß in dieser Predigt,
Herr I 0 h a n n Schall», dem
Herrn Mathias -Her 50g ganz ent-
gegengesezte Meinungen habe. Nun wun¬

dert uns zwar dieses nicht. Vielleicht
dachte der Herr Verfasser Johann
Cchalli ganz anders, giö Matthias Her¬

zog denkt. Vielleicht hat er seinen Irr¬
thum eingesehen, und sich bekehret. Wir
freuen uys auch über seine Bekehrung,
ohne zu untersuchen , durch welche Gnade
sie in ihm bewirket worden sei; aber das
können wir nicht billigen, daß er mit irr-
glänbigenGegnern und Widersachern , mit
welchen er auf die Protestanten abzielet ,
als wollte er die von jedem Vernünftigen
lange verabscheuten Kontroverslen wieder
emporbrtngen ; als wollte er Merz den
den Zweenten in Wien spielen. Wozu
brauchte er so viel Beweise für einen Sqz,
den der Glaube für wahr empfiehlt? Herr
Herzog sprach ja zu Katholiken, die an
das Fegfeuer glauben, und nicht zu Pro¬
testanten ; er hätte sich also immer die
Arbeit ersparen können, die Texte mit so

Mr Mühe herbeizuziehen.
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Bei den Dominikanern «

Am 2Z. Sonntage nach Pfingsten .
Der 2S. Vers aus dem 9. Kapitel des

Evangelisten Matthäus : Sei getrost,
meine Tochter, dein Glaube hat dir ge¬
holfen ! veranlaßte den Prediger von den»
Glauben zu reden. Er sagte im Eingän¬
ge: Der Glaube ist eine Gabe, wodurch
wir von Gott alle Gnaden empfangen«
Es sei nicht genug, von christlichen El¬
tern geboren und von ihnen die Grund¬

sätze und Wahrheiten des Glaubens eln-
gesogen zu haben; sondern wir müssen
trachten, alle Eigenschaften des wahren
Glaubens zu besizzcn . Diese wolle er zei¬
gen. Unser Glaube mäste aufrichtig und
demüthig sein. Dies enthalte der erste
Theil. Unser Glaube müjfe lebhaft und
wirksam sein. Davon handelte ex im zween -
ten Theile»

Da wir ohne Glauben nicht Wohlge¬
fallen können, so ist es nöthig, daß er auf¬

richtig und demüthig sei, wenn wir die

Früchte und Vortheile desselben genlessm
wollen.
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wollen . Es sind Christen, die einen zwei¬
felhaften, leichtsinnigen und fürwi; zi-
gen Glauben haben. Christen , die mit
vem Vernunft alle Geheimnisse der Re¬

ligion ergründen wollen , deren Wahrheit
wir doch erst in der zukünftigen
Ewigkeit einsehen und erkennen werden.
Er ermähnte die Zuhörer, sich nicht selbst
zu täusche», und zu glauben, daß wir klü¬

ger sind, als die ersten Lhristen . Sie
sollen nicht alles für Misbrauch und Aber¬

glauben halten, nicht alles bezweifeln,
was sie nicht begreifen können . — Aber
(fuhr er fort) werden mich einige fragen,
sollen wir denn sein, wie die Heiden, Tür¬
ken und andre Sekten, die alles blind
glauben müssen, was ihre Anführer ihnen
vorschreiben ? — Nein, meine Christen!
beantwortete der Prediger diese Frage,
unser heilige Glaube hat zwar unbegreif¬
liche Geheimnisse; aber diese stüzzen sich
auf die Offenbarung; die Wahrheit der¬
selben wird darin bestattiget. Er fuhr
fort einige Ausfälle auf die Vernunft zu
machen, und seine Zuhörer zu ermähnen,
alle Geheimnisse der Religion, die er ih¬

nen
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nen vorrechnete , als wenn sie selbe Noch
nicht wüßte, aufrichtig, ohne daran zu
zweifeln, und in der Einfaltigkeit
ihres Herzens zu glauben.

Im zweenten Theile sagte er: Wenn
linset Glaube aufrichtig und demüthig ist,
so hat er zwar eine Eigenschaft , aber er
hat noch nicht alles, um uns die wahren
Früchte und Vortheile zu verschaffen. Er
führte eine Stelle aus Augustinus, Ia-
kobus und Hiersnimus an, um zu bewei¬

sen, daß der Glaube, wenn er nicht wirk¬

sam ist, nichts sei. Der Glaube ist aber
wirksam , wenn man die Laster vermeidet,
und die uns durch die Religion gebotene
Tugenden ausübet. -Wer eine» wirksa¬
men Glauben haben will, müsse die Ge¬
bote Gottes und der Kirche alle erfüllen.
Er bewies, daß es nicht genug sei, die Ge¬
bräuche der Religion zu beobachten, u. s.
iv. sondern tugendhaft zu leben; und um
sie recht zu überzeugen, sagte er ihnen die

größte aller Wahrheiten; vaß sie Gott
nicht so sehe nach ihrem Glauben, als
vielmehr nach ihren Werken richten wer¬

de,
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De. Eh er zum Schluß seiner Redegicng,
bat er, ihm zu erlauben, eine allge¬
meine A n,n er kung zu machen . Die¬
se allgemeine Anmerkung, be¬
stund in einer Hypotyposis an Gott mit
folgenden Worten: Ist es nicht in »m
fern Feiten dahin gekommen, baß der
Sohn Gottes sagen kann t ich habe von
meinem Glauben wenig gefunden? Es
sind so viele Gpötter, Freidenker
und Wollüstlinge, baß es kein Wunder ist,
wenn Gott über uns die nämlichen Stra¬
fen verhänge, wie über die Kinder Is¬
rael, denen das wahre Licht des Glau¬
bens verbeissen, hernach genommen ward,
und sie überall zerstreuet wurden. Er
schloß seine Rede mit einem Inbrünstigen
Gebete , wobei man ihms ansah, daß eS
mit vollem Eifer geschah, um Aus¬
rottung aller Kezzerei und Irrgläubigen,
und daß der Herr, der schon ganze Rö¬
ntg reiche gefsraft hat, uns nicht
auch so strafen , und das Licht des Glau¬
bens von uns nehmen möge.

Wir



»22 W t en e r-Kr o n i k.

Wir wollen über diese Predigt unsre
Meinung ganz im kurzen sagen. Der
Herr Prediger, schien seinen Saz recht
durchdacht zu haben. Wir können seiner
Rede vorzüglich ausstellen , daß sie Ge¬

sinnungen enthält, die unter dem Ansehen
der Orthodoxie und mit der Miene der
Unschuld die heilsamsten Anstalten zu un¬

tergraben siecht. Uebrigsns bitten wir
den Herrn Prediger uns zu erklären, was
ein fürwizziger Glaube, eine zu¬

künftige Ewigkeit ist. Wir halten
dafür, daß fürwizzig sein und glauben
sich nicht mitsammen vertragen, und daß
eine zukünftige Ewigkeit, diejenige sein
müsse, die erst nach dieser Ewigkeit
kommt . Seine boshaften Ausfälle auf
Spötterugd Freidenker ; sein untolerantes
Gebet, um Ausrottung der Kczzer , sei —
seinem heiligen inquisitorischen Eifer ver¬

geben, ob es sich gleich für die Kanzel
nicht schikt, Haß und Groll zu erwckken .
Seine Klage über die Ausgelassenheit
unsrer Zeiten zeiget wenig Kenntniß der
Geschichte und des Menschen überhaupt;
denn sonst würd' er eingesehen haben,

daß
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occh die Menschen zu allen Zeiten sich im¬

mer gleich waren: niemals besser, nie¬

mals schlimmer.

Evangelische Rirche.
Herr Fok hat uns durch seine Pre

digt in unsrer guten Meinung von ihm
bestärket . Er ist wirklich der Mann, dem die
Ehre gebührt, die wir ihm gegeben haben,
und die er seiner so gut ausgearbeiteten
Predigten wegen vor allen verdient.

III.
K. K. National'Theater-

Am 2ten November. Die Frcimäurer,
von Schröder, ein Lustspiel, oder besser

zu sagen, eine Posse. Dann: der schwarze
Mann. Eine Posse .

Am Zten. II ke l'eoäoro <Zi Votiert».
Am 4ten. kanassa von Plümike bear¬

beitet. Ein Trauerspiel in 5 Aufzügen.
, Bd-s.H. B Am
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Anisen. L.e Zelosts vilsne, von Satte

in Musik gesezt .
Am 6ten. Verbrechen aus Ehrfurcht,

Ein ernsthaftes Familiengemälde von Island.
Kein Lust- kein Trauerspiel! — Gute
Situationen ; — mit Handlung überladen,,
— und matt in der Entwiklung !

Wir haben bisher nur noch über die
vorgestellten Stükke unsere Meinung ge¬
sagt , und berührten die Art der Vorstel¬
lung gar nicht, oder nur mit wenig Wor¬
ten.

Wer wird es leicht wagen, die Kunst
der berühmtesten deutschen Künstler vor
bcn Richtcrstuhl der Kritik zu fordern?

^Es gehört mehr als die gewöhnliche Masse
vom Gehirn, mehr als gewöhnliche Men-
schenkenntniß, mehr als Schulweisheit und
llniversitäks - Philosophie dazu, die Leiden¬
schaften mit allen Nüanzen in allen Tem¬
peramenten und in jedem Verhältnißdurch
und durch studirt zu haben. Mehr als
gewöhnliche Kritik, den Karakter auö einem

glükii-
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glüklicheren Gesichtspunkte zu fassen, als
der geübte Schauspieler ihn gegriffen hat.
Es gehört Weltkennkniß , ein langwieriger
Umgang mit allen Ständen vvm höchsten
Adel an bis zum niedrigsten Pöbel hinab ;
Kenntniß der Sitten durch alle Himmels-
striche und alle Jahrhunderte , Kenntniß
des Kleider rc. rc. Kostüms, Kenntniß der
Mimik und der Phisrognomik und weis
Gott, was alles dazu, um über das Spiel
im Schneider und sein Sobn, oder Anto¬

nio« und Lleopatra ein richtiges Urtheil
zu fällen. Eine jede von dieser Wissenschaft
und Kenntniß erheischet, um erschöpft zu
werden, Methusalemsalker—- uud — —
hahaha! Wenn ihr eine so lächerliche For¬

derung an den Kunstlichter macht, was
soll denn erst der Kunstrichtcr von euch

fordern, die ihr es wagt, allerlei Men¬

schengestalten, Sitten und Leidenschaften
wirklich darzustellen ? Ihr müßt mit euch
handeln lassen, von eueren Forderungen
etwas dem armen Kunstlichter nachsehen,
oder, beim Himmel! Es ist keiner aufac-
tretcn, und wird keiner auftreten , der sich

rühmen tonnte, ein Meister in seiner Kunst
P 2 gcwor̂
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geworden zu sein. Nach dieser Voraussez,
zung sei es uns erlaubt, dem grossen
Schauspieler , nach Ekhof, wie man versi¬
chert, dem größten, welcher in Lanassaden
Oberbramin darstellte — nur einen Vor¬
warf zu machen . Daß er seinen Charakter
sollte ganz und gar vergriffen , unrichtig
deklamirt, falsch akzentuier oder dergleichen
auffallende Fehler, die man nicht gern den
Anfängern verzeiht, begangen haben, wird
wohl niemand zu lesen erwarten? würde
wohl niemand glauben, wenn wir auch
den schlummernden Homer an dergleichen
sollten ertappt hätten? Wir bleiben also
nur bei einer einzigen der 8ten Szene
Act Z stehen . Da sind der General , der
Lbrlste , der Oberbramin , und eine Menge
Braminen beisammen. Der General sezt
dem Oberbramin wegen der barbarischen
Sitte, die Weiber nach dem Tode ihrer
Gatten zu verbrennen, so stark zu, daß die
ganze anwesende braminische Klerisei zittert
und erstaunt. Der Oberbramin , der selbst
von der Schädlichkeit und Barbarei dieses
rasenden Religionsgebrauchsüberzeugt ist,
und der übrigen Geistlichkeit eben so wohl

als
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a's dem Volke nur eines vorheuchelt ,
fürchtet die Folgen, welche diese Stärke
der Vernunftgründe, deren sich der Gene¬

ra! bedient, nach sich ziehen könnten, der¬

gestalt, daß er in folgende Worte aus-
bricht: „Es war eine Zeit, wo anch ich
„weniger empfindlich sein durfte. Hättest
„ du gesehen, auf wie manchem steilen
„Pfad voller Dornen ich zu der Wüpde
„hinauf klimmen mußte, worinn du mich
„hier siehst! Tritt näher! Zähl wenn du
„kannst die Narben jener Wunden (hier
„reist der Schauspieler seine Brust auf)
„womit ich einst diese Trust zerfleischen
„ mußte! Ohne den Tod zu suchen , that
„ich wett mehr, — ich litt ihn. Da
„weinte auch ich oft bei fremden Elend.
„Aber Zeit und Gewohnheit haben den
„Quell meiner Thränen vcrtroknet .
„Und Nun — (mir innerer Bewegung
„und heflig) wer du auch bist, wag es
„noch einmal, meine Gefühle zu messen,
„mich grausam zu nennen , da ich den
„Göttern nicht ohne Wehmuch diente. "

Diese
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Diese ganze Stelle sagte der Schauspie¬

ler so laut, mit so vielem Pathos, — daß
ihu halb taube Brammen hätten vernehmen
mögen; riß, wie wir schon angemerkt ha¬
ben , seine Brust auf und — die Bramt-
nen? Hätte» sie noch länger getauscht
werden können ? hätte sich der Oberbrami -
ne noch länger verstellen dürfen? Diese
Stelle laut dcklamirt , und der Jndostam-
sche Oberprieflcr hat das Glaubenbekcnntniß
der natürlichen Religion, wenn wir so re¬
den dürft», abgelegt, hat es gestanden, daß
er zu seiner Heuchelei und Betrügerei ge¬
zwungen und an die mit deneuftlben ver¬
knüpfte Grausamkeit gewöhnt sei. Welcher
Oberbramine, welcher Oberbonze — wird
dieses thun? Welcher wird sich so blos
geben? Wär es wohl diesem Charakter
n chk angemessener gewesen, daß er den
General bei Seite gezogen, ihm all-'s dies,
um ihn von seinem Vorhaben die Leute zur
Vernunft zu bekehren, abzuhalten , — leise
und gleichsam nur ins Ohr geflüstert hat¬
te ? Das: tritt näher! hätte dem vernünf¬
tigen SchauspielerWink genug sein solle»,
aus dieser ganzen Tirade dem anwesenden

Bra-
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Braminenapendix und dem Volke ein tie¬

fes Geheimniß zu machen Aber
wenn die Brust dabei nicht aufgerissen, der
Ton erhöht und die Hand in die Lust ge¬
schleudert worden wäre, — hätte wohl
das Parterre auch geklatscht ? — Das ist
«ine andere Frage! — Allein es ist ja zu
Ende dieser Tirade die Heftigkeit vom
Dichter selbst dem Schauspieler vorge¬

schrieben ! Zu Ende ist sie auch schon eher
zu verzeihen. Hätten die Braminen nur
die lezrcn Worte von dieser Unterredung
gehört, so würden sie aus dem übrigen
nicht leicht haben klug werden können.
Indessen — was liegt dem grossen Schau¬
spieler an der Vorschrift des Dichters,
wenn sie dem Charakter offenbar wider¬

spricht? Das wäre kaum Entschuldigung
genug für einen Stümper! — Von einem
so berühmten Mann erwartet der aufmerk¬
same Zuschauer eine genauere Beurtheilung
seiner Rolle. Dies ist das einzige, was
uns am meisten auffiel : und worüber unsre
Leser weiter nachdenken mögen!

Herr
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Herr Schikaneder und Kumpf haben

mit der Opera: Die EnrfLbruig au.-;
dem Serail am dieses Monats im
Kärnthner Thor - Theater die Liebhaber der
deutschen Operetten auf eine angenehme
Art gleichsam überrascht. Sie sind willens
diesen Winter über mit ihrer Gesellschaft das
hiesige Publikum zu unterhalten . Made¬
moiselle Kaiser, die ohnehin als eine gute
Sängerinn bekannt ist, und unerhört be¬
klatscht wurde, dann Herr Kumpf, dem die
nämliche Ehre — (ohnwcit vom Nazional -
Thearer!) und zwar verdientermaßen wie-
verfuhr, endlich Herr Gatti — zeichneten
sich vorzüglich aus. Mau muß, wenn
man diese Gesellschaft beurtheilt , die Nük-
sicht, daß es die Unternehmung eines Pri¬
vatmannes sei, mit in Anschlag bringen!
Herr Mozart, der die Musik dazu kompo-
nirte, hat im 2te„ Akt eine Konzcrtarie
für die Konstanz » gemacht, damit sich die
Virtuosen im Orchester des Nazionai-Thea¬
ters produziren sönnen; weil aber dem
Prcsburger Orchester diese Künstler abge¬
gangen sind, hat Herr Franz Täuber, ei¬
ne andere Arie statt jener komponirt , die,

hat



Wiener-Kronik. 189

hat sie auch den Meistcrstempcl unsers
Mozarts nicht, immer noch den Beifall
verdient. In der ersten Szene sah man
der Mamsell Kaiser eine gewisse Ängst¬
lichkeit an, die fast einen jeden Schau¬
spieler, wenn er zuerst ein fremdes Thea¬
ter betritt, anwandelt . Sie faßte sich
aber bald wieder , und hielt uns doppelt
dafür schadlos. Herr Schikancder und
Kumpf spielen alle Freitag und Sonna¬
bend.

IV.
Litterarischer Theater «Prozeß.

Auszug aus einem Schreiben von Ham¬
burg den i6. Oktober 1784.

So giengs auch unserm
Freunde * * *. Sie wissen, er hat sich
in seinen Schriften mit dem hiesigen
Theaterarcopag überworfen. Ob er Recht
hat, oder nicht? — gehört nicht hichcr;
— genug, er hatte so viel Rüksicht für
die Delikatesse dieser Herren, daß er seilt

Stük,
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Stük, den Fremden, wovon ich Ihnen
neulich schon schrieb , — ohne Namen ein¬
sandte. Als Anonym wollte cr der Ver¬
legenheit der Herren vorbeugen , worein
sie bet Beurtheilung seines Stürs, wenn
er sich geradezu genannt hätte, versczt ge¬
wesen wären; — von der andern Seite
wollte er sogar sich alle mögliche Idee
v.?n Partheilichkeit, falls sie sein Stük
verwürfen, — durch die Anonimltat ab¬
schneiden. Er schikte sein Stük mit fol¬
gendem Briefe an Herrn ***.

Mein Herr!
Ich übergebe Ihrer Beurtheilung die¬

ses Stük. Finden Sie es für IhrThea-
ter passend, so wird's mich freuen; wo
nichc, so werd' ich's ohne Authorgalle
wieder zurük nehmen. In beiden Fällen
aber wünscht' ich die Entscheidung binnen
14 Tagen zu erhalten. Den Karakter,
den ich für Sie schrieb , werden Sie wohl
leicht finden; und so die übrigen Herren
die ihrigen. Meisterarbeit ist dies Stük
nicht, weis es. Ich kenne kaum drei in

ganz
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ganz Teutschland , die Meisterarbeit gelie¬

fert hätten. Werd also gar nicht gris-
granien, wenn mir das Dingchcn wieder
zurükgestellt wird. Wcnn's nichts taugt,
kann's ungcdrukter eben so gut in den
Käseladen wandern, als gcdrukt.

Womit ich die Ehre habe, mit aller
Hochachtung zu sein

Ihr
den io. März 1784.

ergebenster Diener.

Das Ctük roulirte . Die größte Par-
thei votiere für die Annahme. Die 14
Tage waren verstrichen, und *** forderte
durch folgenden Brief die Antwort.

Mein Herr'.
Haben Sie die Güte, Überbringern

dieses Ihre Antwort in Bettes des Ihnen
übergebe,icn Lustspiels — der Fremde —
schriftlich und versiegelt zu übergeben.

Lieb
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Lieb wär' es mir, wenn Sie sich die Mä¬
he nehmen wollten, falls es verworfen
worden, Fingerzeige zu geben: warum?
So wie's mir lieb sein würde , falls es
behalten würde, ebenfalls die nöthigen
Abänderungen mir mitzutheilen. Ich wer¬
de sie, wenn sie nicht gar zu groß sind, Ih¬
nen gänzlich überlassen, so wie ich mich gern
beschcide, einige zu starke Ausdrükke des
Ftrxau und Nllegthals zensurmässig mo-
difizircu zu lassen.

Ueber den Karakter des Fremden muß
ich Ihnen noch einige Aufschlüsse geben.
Ich hatte die Grille: Eine Debükrolle für
wahre Künstler zu entwerfen. Ich suchte
daher gesellschaftlichen Ton, Laune, feine
Galanterie hinein zu weben, ihn aber dann
zugleich durch alle Fächer durchzuführen,
die ein Künstler von Ihrem Fache führt.
Hamlets Rüsouement, Wahnwiz , Rase¬
rei , Trunkenheit nach verschiedenen Stu¬
fen, Vertrag bittrer Wahrheit, tragischer
Ausbruch der heftigsten Leidenschaft, und
Ausguß der Liebe. Es sind freilich alle
diese Abwechslungen der Karakterc nicht

gleich
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gleich stark, gleich umfassend ausgeführt.
Aber sie haben mich doch unendlich in der
freien WaPI des Plans gehindert; und
daher das Hökkcrigte, das noch im Plane
herrscht. Wollten Sie wohl darüber mir
mir zu Rathe gehn? Vielleicht rann dem
Dingcheu doch auf gerade Beine gehol¬
fen werden.

Da mein Name ebenfalls ein Geheim¬
niß ist, so belieben Sie die Addreffe nur
an den Fremde,, zu machen . Es wird
mir dann schon zukommen. Ich bin

Dero

ergebenster Diener.

Freund *** erhielt sein Stük mit fol¬
gender Antwort:

Mein Herr!
Ich habe Ihr mir zngeschiktes Stük:

Der Fremde , mit vielem Vergnügen gele¬
sen, und es gleich den übrigen Mitglie¬

dern
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dem — übergeben. Die Majors find ge¬
stern für die Ännahme desselben ausge¬
fallen. Doch sind einstimmig Veränderun¬
gen nothwendig befunden worden. —
Wir haben neuerdings gemessene Befehle
erhalten , alle Anstössigkciten auf das sorg¬
fältigste zu vermelden, und nur solche
Ctükke aufzuführen, die Jung und Alt
beiderlei Geschlechts ohne Aergerniß an¬
sehen kann. Man ersucht Sie also, alle i
Ausdrillte, die die Sittsamkcrt bcleidkgen
konnten, so viel möglich auszurenken. Hic-
hcr gehört hauptsächlich das mir Respekt
der Frau Schüttmann , welches oft zu sehr
zweideutigen Scherzen Gelegenheit giebt,
die wohl ein Paarmal belacht werden, in
der Folge aber Ekel erregen dürften. Der
ganze Auftritt im Hause der Galanterie-
händlerin ist so küxli cli l, daß wir uns
nicht getrauen dürfen, ihn auf das Thea¬
ter zu bringen. Am besten wär' es wohl,
wenn Sie das Zutrauen in meine Ver¬
schwiegenheit sezzen, und mündlich mit mir
über die nöthigen Abänderungen zu Ra¬
the gehen wollten, wo wir das Stük mit
einander durchlesen, und alle Stellen an¬

merken
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merken könnten , die zu modifiziren wären.
Auf das Wort— eines ehrlichen Mannes,
kein Mensch auf der Welt soll von mir
Ihren Namen erfahren, so lange Sie es
gut finden, ihn ein Geheimniß sein zu
lassen.

Ich bin mit der vollkommensten Ach¬
tung

Dero

den 28. März 1784.
ergebenster Diener. "'

* * * ließ sich täuschen. Er glaubte,
da sein Stuk durch die Majora angcuvm.
nicn war, da er sogar erfuhr, wer pro-,
und wer contra sprach, und was jcvcr
Prokokollircu ließ, da man ihn mündlich
durch den Mittelsmann um die Ausrhci-
lung der Rollen seines Stükkes bat, da.s
sogar nach Ostern schon zum fünften neuen
Ctükke bestimmt war, — so glaubte er kei¬
ne Ursache zu seinem strengen inco§nito

mehr
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mehr zu haben. Er nannte sich als Ver¬

fasser des Stüks — ich war zugegen als
* * * sich dem * * als Verfasser des Frem¬
den vorstellte. -Hoggarrh hätt' ich sein mö¬

gen, oder Lhodowrecl 'i, um die Phifognomie
zu zeichnen; so verzerrt, so erschüttert ward
sie. Man hatte auf alle gute Dichter un¬

srer Stadt gerathen, nur von * * * ließ
man sichs nicht träumen, daß er es wäre.

I

Allein sehen Sie nun die Folge dieser

Offenherzigkeit. Ohngeacktet man von
Begierde brannte, das Stü- aufdie Bühne
zn bringen, so verschwand diese Begierde
sichtbarlich mir dem Name * * *. Es
wurde bei den übrigen Areopagisien be¬

kannt, — und das Komplet war fertig.
Hören Sie nur - - das Stüi zurükwcist»,
nachdem man es schon in xlouo angenom¬
men hatte, war nicht khunlich . Man scheute
* * *. Sie kennen ihn; er beißt um sich,
wenn man ihn nekt. Man schlug einen
andern Weg ein. Man ließ ihn !-nf dir

Mittheilung der nöthigen Abänderungen,
aufdie man, da * ch * noch Anouim war,
so sehr drang, vom o8tcn März bis 27ten

August
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August warten. Eine Chikanc. Man fand
den 2/tcn August dasselbe Stük, welches
Man den 28ten März bis auf einige Mo¬

difikationen ein;elner Grellen gut fand —-
so schlecht , daß nach der ihm zugeschiktcn
Aualife des Srüks nicht ein Buchstabe ne¬
ben dem andern stehen bleiben dürfte ,
wenn er sich nach dieser Anaiise zur Ab¬
änderung seines Stüks bequemen wollte.
Eine zweite Chikane.

* * * hat seinen eigenen Kopf. So
weit er von aller Vorliebe für seine Arbei¬

ten entfernt ist, so deutlich er dies im fei¬
nem Brief an * * * selbst erklärte; so starr¬
köpfig ist er, wenn er sieht- daß man Fan-
geball mit ihm spielen will. Das wußten
dieHerren auch, und rechneten darauf; da
sie ihm sein Stük nicht mehr zurükgcben
konnten, so konnten sie es doch dahin brin¬

gen, daß er es selbst znrük nehmen mußte,
und sich die Ehre verbat, sein Kind ihrem
Schuz und Schirm zu überlassen.

Sagen Sie selbst, Freund, können Ak-
tenmässigere Beweise von Thcaterkabalen

r. Bd. 2. H, Q ge-
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geliefert werden , als die ich Ihnen hier
lieferte? — Wahr ist es,* * * Stük, so
wie es liegt, hat kaum eine dramathur -
gisch richtige Szene, die die Feuerprobe
der Kritik aushielte . Aber warum war
man denn den 27. März darüber hinaus , —
und grif nur dann zur strengsten Kritik,
nachdem der Verfasser sich nannte ? Waren
im März kleine Abänderungen und Modi-
tika;io!,en einzelner Stellen hinlänglich, --
warum fordert man im August eine ganze
Umfchinclzung des Stüks? Wenn man
dem ungenannten Verfasser im März mit
Begeisterung Komplimente über sein Stük
machte, warum schreibt man ihm ; Mona¬
te nachher, sobald er sich genannt hatte r
,,das Resultat meiner Bemerkungen , die
ich vielleicht mit zu viel Freimüthigkeit
niedergeschrieben habe, und weswegen ich
Sie um Vergebung bitte, ist, daß man Ihre
Arbeit als Bruchsiükle betrachten kann,
aus denen sich etwas sehr gutes machen
ließe . Aber kleine Abänderungen sind
nicht hinlängkick, da es im Plane, Situa-
zionen , Karaktercn, und Sprache fehlt.
Ich bin überzeugt, daß Sie selbst bei kalter

Prü-
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Prüfung des Stüks es sich gestehen wer¬

den, es sei Schade, ein Werk unvollendet
aus Ihren Händen zu lassen, welches Ih¬
nen nach einiger, noch daran verwandten
Mähe, viele Ehre machen kann." Alle
diese Bemerkungen liefern uns das Gegen-
resultat , daß, hätte * * * sich nicht genannt ,
sein Stäk mit kleinen Abänderungen nr
einzelnen Stellen auf die Bühne zuverläs
sig gebracht worden wäre, da man izt
keine Silbe neben der andern zu dulden,
-Mine macht. Was*** thun wird? steht
zu erwarten .

V.
Kurze Nachrichten.

») Am ersten November ist in der
Pfarre zu den heiligen Schuzengeln , auf
der Mieden, der Jahrtag der Einführung
des Armcninstituts gefeiert, und für die
Menschenfreunde , welche daS Armenstittit
untersiäzzen, gebetet werden. Solche An¬

dachten, befondcrs, wenn sie mir einer
Q 2 Pre--
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Predigt anfangen, die das Menschenherz
für Wohlthätigkeit erwärmt , sind lobens-
werth, und gehören mit in die Epochen
des aufgeklärteren Jahrhunderts , wo dein
gemeinen Manne nicht mehr zur Aufnah¬
me der monachalischen Alfonzereien ein
sauer erworbenes Geld hcrausgcplaudert
wird.

b) Es ist in Obcröstsrreich der aller¬
höchste Befehl kund gemacht worden , daß
niemand mehr einem Katholiken , der zur
protestantischen Religion übertritt , bei
Strafe von 50 fl. davon die Hälfte der
Denunziant bekommen soll, mit Beschim¬
pfungen begegnen dürfe.

c) Zu Freiburg in Vreisgau ist ein
Konkurs für die praktische Lehrkanzel der
Arzneikunke gehalten worden. Herr D.
Müller soll am besten bestanden sein. Allein
hie Verdienste des Herrn Phisikus am Stift

Kemvtcn,
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Kempten, Mcltn, der sich durch eine Ma¬

teria Mcdika, welches Buch indessen mit
Zükkerts diätetischen Lischbuch nicht im

Verhältniß steht, im Druk bekannt mach¬

te, durfte um so mehr hier den Au-schlag
geben, da Herr Melin zu Freiburg um

diesen Lehrstuhl nicht konkuriren konnte.

VI.
KirchenanstalLen .

Protestantisches . Konsistorium in den k. k.
Staaten.

Der Monarch bestrebte sich, zur Aus¬

rottung des Hasses, der aus der Verschie¬

denheit der kirchlichen Meinungen abquillt ,
und das Bruderhand, welches , vermög

der
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der Lehre Christi alle Menschen umfassen
soll, zerreißt, die Toleranz einzuführen :
und gestattete den Protestanten unter an¬

deren auch die Freiheit , Kirchen zu erbauen,
und Gott nach ihrer Ueberzeugung zu eh¬
ren. Damit der unter thuen selbst die gesez-
nräßige Ordnung herrscht , und die aller¬

höchsten Absichten genauer erfüllt würden,
gestattete ihnen der Monarch die Errich¬

tung ihres eigenen Konsistoriums zu Wien,
welchem alle Gemeinden der k. k. Staaten >

untergeordnet sein sollen.

Das Fest Allerheiligen wird, soviel wir
wissen, von den Protestanten nicht ge¬
feiert, ob es gleich in ihrem Kalender
»och gezeichnet ist; um sich aber der herr¬
schenden Religion, dem äußerlichen nach ,
soviel, als es, ihrem Bekenntnisse unbe¬

schadet, geschehen kann, gleichförmig zu

betragen.
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betragen, hat die Evangelische Gemeinde

zu Wien diesen Festtag der Katholiken auch

mit einem Gottesdienste begangen.

Herr Knopf hielt über Matth 5» i —

!2. eine recht gute und erbauliche Pre¬

digt. Er schränkte sich in feinem Vortra¬

ge auf die Stelle ein: selig sind die, so

um der Gerechtigkeit willen verfolgt wer¬

den. Er erklärte seinen Zuhörern was
das heiße, der Gerechtigkeit, Tugend und

Wahrheit wegen verfolgt zu werden. Im
ersten Theile zeigte er, daß man unter den

Worten um der Tugend willen leiden, die

Trübsale und Widerwärtigkeiten, die dem

Menschen in seinem Leben zustoßen, und

denen man in allen Verhältnissen des Le¬

bens unterworfen sei, nicht verstehen müsse.
Im 2ten Theile führte er die Quellen an,
woraus der Christ in seinem Leiden Trost

schöpfen
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schöpfen könne. Cr sprach mit überzeu¬
gn Gründen; — doch wünschten wir
aber, daß der Herr Prediger mit weniger
Anstrengung der Stimme, die ihm selbst
zu beschwerlich zu sein scheint, reden möch¬
te. Sein Vertrag würde hierdurch mehk
Ännehmlichkeit gewinnen.
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I.

Fortsetzung von Wien.
''-'s war bisher von Wien die Rede nur
im Allgemeinen; künftig wollen wir uns
ins Detail einlassen. Es ist die Mühe
werth, diese grosse Stadt in Absicht auf
Sitten und Gebräuche zu anatomiren .
Einige Philosophen und Schöngeister
glauben zwar, oder, um von Philosophen
eigentlicher zu reden, sie behaupten, die
Anatomie der Körper hätte der Arznei¬
kunde wenig oder keinen Dienst erwiesen :
sie sei, sagen sie, seitdem in Europa mehr
als 50200 Körper fast alle Jahr zerschnit¬
ten und beglasgukt worden̂ — nicht ei¬
nen Schritt ihrer Vollkommenheit näher
gekommen . Man hätte für die Nevrolo-
gie, Ostoiogie rc. rc. über 6020 Kunst¬
wörter erfunden, aber keiner einzigen me-

i. Bd. 2. H. R dizini-
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dizinischen Wahrheit mehr Verläßlichkeit
vcrschaft. Ob nun aber die Anatomie
der Sitten und der Gebrauche, der Thor¬
heiten und Launen der Wiener für die
die Moral ersprießlicher werden könne, als
Zergliederung der Körper für die Medi¬
zin, ist schwerer zu entscheiden; und muß
abgewartet werden. Diese Anatomie er¬
fordert freilich mehr Behutsamkeit und ist
mit grösserer Gefahr für den Zergliedcrcc ^

verbunden, — weil er es mit Lebendigen
zu thun hat. Diese Ueberlegung verlei¬
tete manchen Schriftsteller, seine Bestim¬
mung zu schänden; seinen Stand zu e»t- l

ehren; die Wahrheit zu verleugnen, und
den Grossen zu heucheln. Wenn ein Spei-
chellekker , ein Höfling — alles gut heißt,
was diejenigen sagen und thun , von de¬
ren Willen und Launen fein ganzes Glul
abhängt, so ist nur derjenige hintcrgan -
gen, der dumm genug ist, sich eins vor¬
gaukeln und schmeicheln zu lassen. Wenn !
aber der Schriftsteller die Rolle eines
Heuchlers spielt: so hintergeht er

i den
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1) den Narren , den er lobt, und be¬

täubt ihn dergestalt, daß er nie sich zu

bessern denkt.

2) Die redlichen Menschen, welche
aus Vertrauen auf dieses Lob, ganz so

handeln, wie es dem erlogenen Charaktere

ihres Herrn und Richters angemessen ist,
und, weil sie deshalb Kabale gegen Ka¬

bale zu schmieden verabsäumen , ihre ge¬

rechten Ansprüche und Prozesse verlie¬

ren rc. rc.

z) Er hintergeht die Geschichtet und
die Kandidaten zum Laster erlangen nicht
an dem Schreklichen des Charakters, den

er hätte zeichncn-sollen, und der Griffe!,
die er von sich warf, mehrere Beweg¬

gründe, sich zur Tugend zu bekehren, um

ihren Nachkommen nicht so abscheulich zu'werden, als es nun ihnen ihre Vorfah¬
ren sind. Erlauben Sie aus des Mer»
cter belon könnet nuit 1'om. I. fol¬

gende Stelle anzuführen .
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„ -Horaz."
„Was ist das niederträchtigste auf des

„Welt? Es ist der Hofpoet, der sein Ge-
„nie unter den Ton der Knechtschaft beugt.
„Der durch seine reiche und weichliche
„Verse ewig seine Niederträchtigkeit auf¬
hellt; des wahren Ruhms vergißt, um
„ein schändliches Akmosen durch feile Lie¬
ber zu erbetteln . Der einem Kaiser
„schmeichelt, den er fürchtet, oder verach¬tet; und der, da er sich doch selbst nicht
„täuschen konnte, die Nachwelt zu betrü¬
ben sucht . Nun wohl, dieser Mann, Kic¬
her niederträchtige Dichter ist Horaz.
,,Kunstreich , geizig und kriechend braucht er
„nur die Moral, sie zu verderben, ver¬
birgt seine Weichlichkeit unter epikurische
„Sorglosigkeit, er — der die Kraft des
„Gedankens eines freien Mannes, und
„den Ausdruk eines Sklavens hatte. Ich
„weis, daß er wizzig, sinnreich und deli-
„kat ist, und eben darum schmerzt es mich,
„ihn zu lesen. Er beschimpft in meinen
„Augen seinen Wiz. Komm zu mir, Ju-
„venal! rette mich vor den Zügen der

Ver-
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„Verderbniß; ich könnte sonst, durch fei»
„neu Wiz verführt, seine Art zu d L ch-
„ren lieben. Dies aber will ich nicht '.
„Der wahre Satiriker, der sich an die

„Sitten wagt und das Laster demüthigt , *)
„indem er den Lasterhaften nennt, ist sei-
„ncm Jahrhunderte, das er griffest , nüz-
„lich. Er macht' sich der Nachkommen¬
schaft ehrwürdig , indem er die Moral in

„ihrer unbeflekten Reinigkeit ihrem Jahr¬
hundert überträgt."

Bis auf den einzigen Punkt also, den

Lasterhaften und den Narren, den wir
anatomiren oder geiffeln werden, niemals
zu nennen, sondern vielmehr auf das sorg¬

fältigste zu verbergen, sind wir gesonnen,
diese von Mercier uns vorgezeichncte
Bahn zu betreten. Nur dann, wenn die

Geschichte und die Moral zu viel verlöre,
wenn unsere Kronik nicht Gefahr liefe —
pasquillantischcs Geschmiere genannt zu

werden,
*) Mercier erlaube, in diesem Punkte Nicht

seiner Meinung sein r« dürfen!
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werden, —-denn unser Jahrhundert scheint
noch nicht den rechten Begriff vom Pas¬
quill zu haben , und dasselbe von Satire,
von Geschichte rc. rc. zu unterscheiden)
dann nur wolle» wir die Namen nicht den
satirischen Karikaturen mehr, sondern den
wahren Fakten, den geschichtsmäffigen Er¬
eignissen beifügen. Wenn die Schurkerei
bewiesen werden kann, so ist es kein Pasquill,
öffentlich zu sagen: Rartousthe »st ein
Schurke: sonst fällt das Ehrwürdige der
Geschichte, welche uns sagt: L7ero war
ein Tirann zum Pasquille herab. Wenn
nun diesem Vorwürfe auszuweichen , der
ängstliche Schriftsteller das Faktum ver¬
ändern und sczze » wollte : Äarrousche ist
ein ehrlicher Mann, Nero ein liebens-
bew würdiger, tugendhafter Regent, so
würde er ein Pasquill auf die Wahrheit
machen . Zu dieser Niederträchtigkeit ,
Wahrheit des Faktums zu verleugnen,
oder sie zu verschweigen, wenn sie uns m
Beiträgen geliefcrr wird, — soll uns we¬
der der Grimm eines Nero, der Gottlob
nicht mehr existirt, noch der Zorn des In¬
quisitors, der uns zu Wien, Gottlob !

nicht
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nicht schaden kann, noch die Kabale der
Grossen, die uns freilich wohl leichter bei-'
kommen könnten , oder sonst etwas in der
Welt verleiten. Die Vorsicht, welche den
Fürsten für den Thron, und den Bauer
für den Pflug bestimmte, hat auch uns
unsern Standpunkt angewiesen. In die¬

ser Rüksicht muß uns diese Bestimmung
eben so ehrwürdig fein, als jedem andern.
Sie hat, wie jeder andere Stand, jedes
andere bürgerliche Verhältniß ihre, Pflich¬

ten, die sie nicht verlezzen darf; und ist

einer Gerichtsbarkeit unterworfen, die,
nach allerhöchstem Befehl, seit dem Jahre
1780 nicht mehr, wie ehedem, strenge
sein so l l. Hierdurch hat der grosse Mo¬

narch, seitdem der Zensor nicht mehr nach
seinem Gutdünken aussireichen , nach sei¬
ner besonderen Meinung zensurircn darf,
der Wahrheit den wesentlichsten Dienst
geleistet; wovon wir in der Folge noch
Gelegenheit haben werden, weitläufiger
zu reden.

Lharak -
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Charakter des Pöbels.

Der Pöbel ist überall roh und unwis-
send; da wo eine Prcßfreiheit , und da,
wo keine ist. Denn derjenige wird sehr
spät oder nie durch Bücher aufgeklärt , der
nicht lesen kann. oder nicht ließt. Zu die¬
sem Pöbel gehören auch Leute oft die i6
Ahnen zählen. Allein von dieser Gattung
«in andermal.

Die Sitten und der Verstand unsers
Pöbels haben nicht die geringste Politur,
und er ist daher den Menschen von gebil¬
detem Sitten, besonders den Fremden,
unerträglich. Bei alle dem liegt aber doch
in der Seele des niedrigsten Kerls ein
Funke von demjenigen Gedanken, welcher
Alexander » belebte : ick bin so gm ein
Mensch, wie der Laiser! Dieses stolze
Bewußtsein giebt der verworfensten Seele
noch immer einen Werth, und der Philo¬
soph verzeiht ihr darüber die Grobheit,
womit man ihm begegnet , wenn er mit
einem Individuum aus dem gemeinen Vol¬
ke in Kollision kommt: — ich bin so gut

ein
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ein Mensäi wie du! Wenn sich derjenige
des Werths der Menschheit am würdig¬

sten machte, der denselben am stärksten

fühlt, so würden wir in den Lumpen fast
Lauter halbe Gottheiten crblikkcn: denn

der Gedrüktcsie und der Unglüklichste fühlt
die Wahrheit: — du bi»k doch auch ein
Mensch! gewiß am stärksten. Dieses ist
die schwache Seite, bei welcher alle öffent¬

liche Lehrer unaufhörlich den Pöbel angrei¬

fen müßten , wcnn's ihnen darum zu thun
wäre, ihn menschlicher zu machen. Und
eben dieser Ehrgeiz, welcher sich auf das
Bewußtsein der Menschheit — gründet, ist,
beucht uns, noch immer ehrwürdiger, als
jener der aufgeklärtern Klaffe, die so herz¬

lich an ihrem Wappen und Stammbaume
hängen ! Man darf diesen Gedanken nicht
weiter verfolgen, sonst stünde der ver¬

worfene Pöbel in Absicht auf unverfälsch¬

tes Natur- und Menschengefühl
in der philosophischen Klassifikation bald
oben an! Doch nein, was noch an die¬

sem Stolz, der mit der Zeit vielleicht ge¬
bildet werden könnte, Schäzbares ist, das
verdirbt Vorurthril, Aberglaube und Groll

gegen
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gegen alles, was auf höherer Glüksstufe
steht, Neid und List, die sein Unverstand
nicht genug zu verbergen weis; und über¬
haupt die ganze Rohheit, weiche oft für
Aufrichtigkeit angesehen wird, so sehr, daß
-nan ihn des Joches wegen, in dem wir
ihn öfters erblikkcn, kaum bemitleiden,
Seine moralische Trägheit, und Unfähig¬
keit verschiedene Gegenstände mir einander
zu vergleichen , um ihre Verschiedenheit
wahrzunehmen , verursacht , baß er alle
Neuerungen haßt, wenn sie auch zu seinem
Vortheil gereichen.

An Zügellostgkeit und Grobheit hat
der Wiener-Pöbel aufsr London kaum sei¬
nes Gleichen. Er sucht gern Händel,
Seine Begegnung und seine Schimpfwör¬
ter sind grober, als sonst in irgend einer
grossen Stadt. —

H. Prc.
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n.
Predigten Krrtik.

Wir freuen uns, die Leser wieder ein-
mal mit einer guten Predigt für diejeni¬

gen schadlos halten zu können , mit denen
wir ihnen in unsern vorigen Ctükkcn Lan¬

geweile machten. Wir haben sie dem

Herrn Prediger bei St. Stephan zu dan¬

ken. Er sprach über den iz. Vers aus
dem Zl. Kap. des Evangelisten Mat¬

thäus : das -Himmelreich ist glerch eine!»!
Senfkorn; und erklärte im Eingänge sei¬

ner Rede den buchstäblichen Verstand die¬

ses Gleichnisses. Er sagte: das Senf¬
korn bedeute das Evangelium, welches

Anfangs nur einige arme Fischer zur Ver¬

kündigung hatte, nachdem aber sich so

ancbrcitetc, daß eine Kirche daraus wur¬

de, in deren Echooß allerlei Völker sich

warfen. Allein (fuhr er fort) dieses
Gicichniß kann uns auch noch zur An¬

wendung auf einen sittlichen Gegenstand
dienen. Es zeigt uns, daß oft aus den

kleinsten Sachen sehr grosse Dinge entste¬
hen
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h«n können . Er führte verschiedene Gleich-
niste an; unter welchen er eins von ei¬
nem Kinde aufnahm, das schwach und un¬
vermögend in seiner Kindheit ist; wächst
es aber zum Manne, so kann es sich durch
feine phisische und moralische Kräfte fürch¬
terlich machen , (das Wort fürchterlich
scheint uns für die moralische Rräfte
nicht gut gewählct zu sein; aber diese
kleine Unrichtigkeit kann dem sonst vor-
treflichen Prediger nachgesehen werden)
Um seinen Zuhörern zu beweisen, wie be¬
deutend oft kleine Dinge werden können ,
wenn man unbekümmert um sie ist, so
wolle er von der läßlichen Sünde reden ,
die von so vielen Christen für eine Klei¬
nigkeit geachtet wird. Es bieten sich bet
diesem Gegenstände zwo Fragen an: Was
ist die läßliche Sünde? Wozu führt die
läßliche Sünde? Die läßliche Sünde ist
eine Beleidigung Gottes, erster Theil.
-Sie führt, besonders wenn sie oft began¬
gen wird, r»r Todsünde , zweentcr Theil.

Im ersten Theile zeigte der Herr Pre¬
diger daß die läßliche Sünde eine Beleidi¬

gung
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gung Gottes sei, die, ob sie schon nicht
so schwer, wie die Todsünde , ist, Gott
dennoch sehr mißfällt, weil sie eine Un¬

ordnung , eine Ucbertretung gegen seine
Gesezze ist. Um zu beweisen, wie groß
diese Beleidigung fei, so machte er eine
Vergleichung zwischen dem Beleidiger , und
dem Beleidigten. Gott, das unendliche,
gütigste, wohlthätigste , barmherzigste, voll¬

kommenste Wesen, der Schöpfer, der den
Menschen aus dem Nichts hervorrief , und
mit so herrlichen Eigenschaften begabt hat,
und der Mensch, sein Geschöpf, ein Nichts,
das nur durch den Hauch Gottes belebt
wurde, und auf seinen Wink in's Sein
hervorgieng. Jener der Größte aller Her¬
ren, dieser ein unwürdiger Knecht. Wenn
wir dieses betrachten, so werden wir uns,
so viel als möglich, für alle läßliche Sün¬
de zu bewahren suchen; besonders wenn
wir überdenken, daß diese Beleidigung , ob
sie gleich nicht, wie die Todsünde, mit
ewigen Strafen gezüchtiget wird, doch ei¬
ner zeitlichen Strafe unterliegt . Der
Prediger übergteng sehr weise, worin diese
Strafen bestehen werden. Er sagte, dem

Sterb-
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Sterblichen gezieme - s nicht , in die Ge¬

heimnisse der Gerechtigkeit Gottes zu se¬

hen. Es sei genug, daß wir wissen, daß
es eine zeitliche Strafe gebe, um die läß¬

liche Sünden zu vermeiden.
Die läßliche Sünde führt, wenn sie

oft begangen wird, zur Todsünde. Die¬

ses ist eine natürliche Folge unsrer Schwach¬

heit, eine billige Folge der Gerechtigkeit
Gottes u. f. w. Es ist eine natürliche
Folge unsrer Schwachheit . Wir sind un¬

srer verderbten Natur nach mehr zum Bö¬

sen , als zum Guten geneigt. Wenn wir
nun kleine Schwachheiten öfters begehen ,
wenn wir dem Ausbruche unsrer Leiden¬

schaften nicht gleich im Anfange Einhalt
thun, so ist es natürlich, daß wir in der

Fertigkeit zu sündigen stärker , und in der

Ausübung des Guten schwacher und lauich-
ter werden. Der Hang zum Laster wird
heftiger und die Neigung zur Tugend er¬

löscht immer mehr und mehr. Der Pre¬

diger bewies hier sehr richtig, wie nöthig
es sei, unsre Leidenschaften gleich km Aus¬
keimen, wo nicht ganz zu erstikken, doch

wenig- !
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wenigstens, so viel es uns möglich ist.
zu mäffigkn, wenn sie uns nicht, wie ein
wildströmcnder Fluß, mit sich forkreisscn
sollen. Er führte einige Gleichnisse an,
unter denen eins uns etwas unverständ-
ltch und unrichtig zu sein schien . „Wenn
ibr ^sagte er) eine Neigung auf eine Per¬
son vom andern Geschicchte geworfen
habt — Gott behüte , daß sie fleischliche
Wollüste zum Grund habe — sonder»
nur eine zärtliche Freundschafc, die aber
vnordenllich ist; Und ihr nicht im An¬

fange sie zu bezähmen sucht, wie leicht
könnt ihr nicht in unreine Begierden ver¬
fallen? oder kann euch nicht euer Herz
täuschen, daß ihr sie für unsträflich hal¬
tet?" Wenn die Neigung zu einer Per¬
son vom andern Geschlechte blos zärtliche
Freundschaft , rein von aller fleischlichen
Begierde zum Grunde hat; so glauben
wir, d ß sie nie unordentlich, noch viel¬

weniger sträflich sein könne, und daß
man nicht nöthig habe, sie zu bezähmen.
Alles, was in der Freundschaft zwischen
den zwei vcrschicdncn Geschlechtern sorg¬
fältig beobachtet werden muß, ist, daß

man
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man verhütte , damit nicht unter dem Dek-
niantel der Freundschaft eine sinnliche
Liebe sich ins Herz schleiche, wo dann
freilich, wenn man sich nicht bemüht , sie
gleich im Aufkeimen zu erstikkcn, schlim¬
me Folgen zu fürchten sind. Wir glau¬
ben gewiß, daß der Herr Prediger dieses
hat sagen wollen , und daß die Unver -
ständlichkcit , die in seinem Gleichnisse lag,
vielleicht mehr ein Fehler der Zunge, die
seinem Gedächtnisse zuvorkam, als der

Ausarbeitung selbst fei. — — Nachdem
er sehr richtig bewiesen hatte, daß, wenn !
wir in kleinen moralischen Uebeln leicht¬
sinnig und unbesorgt handeln , wir unver¬
merkt zu grösser» überschreiten ; da er
philosophisch darthat, daß, um die Lei¬
denschaften zu bezähmen, es nöthig sei,
sie in ihrem ersten Auöbruche zu crstikken,
so machte er einen schönen, leichten und
ungezwungenen Ucbergang zu dem Bewei¬
se , daß es eine billige Folge der Gerech¬
tigkeit Gottes sei. Er sagte, die Gnade
Gottes allein könne uns, wenn wir zum
Bösen geneigt sind, davon abhalten; da
der jedes Verbrechen , jede Beleidigung

Got-
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Gottes die Gnade in uns eben so schwä¬
che , wie jedes gute Werk sie vergrößere ,
was sei natürlicher , als daß wir bei ge¬
schwächter Gnade, und bei verstärktem
Hang zum Bösen, aus den läßlichen Sun¬
den, in die Todsünde verfallen. Er be»
wieß dieses mit noch mehreren guten
Gründen , und schloß seinen zwcentcn
Theil mit einer Frage an seine Zuhörer:
ob sie Gott lieben , oder nicht? Lieben
Sie Gott nicht; so können Sie, da Sie
das erste und wichtigste Gebot übertre¬
ten, ohnehin nicht in den Wohnort der
Seligen gelangen; lieben sie aber Gott;
so werden sie trachten, so viel als mög¬
lich, ihn auch nicht im geringsten zu be¬
leidigen. Weil die Liebe darin besieht,
uns gegen denjenigen gefällig zu erzeigen,
den wir lieben.

r. Bd. 2. H. S II, K.
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m.

K. K. National'Theater.
Am 7. Nov. Das vermeinte Kam¬

mermädchen. Lustspiel und nicht des Re¬
dens werth!

Am 8. Nov. In trsscotaiiL.
1

Am 9. Nov. Der argwöhnische Ehe¬
mann. Lustspiel, in 5 Aufzügen. Die
Rolle des argwöhnischen Ehemanns ist
nach Wunsche des Publikums besezt ge¬
wesen .

Am ro. Nov. II l'eockoro si
Vencria.

Am ii. Novemb. Maria Stuart.
Trauerspiel, von C. H. Spies. Die Thca-
terstükke dieses Dichters machen fast im¬
mer auf der Bühne ihr Glük. Er scheint
mehr der Schwachen und den Geschmack
des Publikums , als die dramatische Poe¬

sie
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sie und die menschlichen Leidenschaften siu-
dirt oder fiZ) zum Gcsezzc gemache zu ha¬
ben. Dieses Trauerspiel Hai indessen hier
bei weitem nicht so viel Lorbeer um die

Schläfe ihres Vaters gewunden , als zu
Prag, da sich noch der Herzog von Nor¬

folk im Parlamente erstechen durfte. Man
verbesserte die Tragödie, allein die Kritik
muß kaltes Blut haben: und die des Thea¬

terausschusses ist nur zu frostig! — Der
Dichter schnitt alte poetische Auswüchse
von seiner Tragödie ab, entweder , weil
man ihm den Fingerzeig dazu gegeben hat,
oder, weil er demselben zuvorkommen woll¬

te, und das Stük — that nicht mehr die

grosse Wirkung. Man sieht daraus of¬

fenbar, daß man Costüme, Sitte, Ge¬

schichte und Wahrheit in mancherlei Be¬

tracht verlezzen darf, ohne deshalb min¬

der beklatscht zu werden. Die Verände¬

rung oder eigentlicher zu reden, die Ver¬

besserung an Marien Stuart ist ja so be¬

trächtlich nicht! — Gut; so liegt die
Ursache an der Vorstellung; so hat man
zu Prag gewisse Szenen besser heraus zu

^ S 2 heben,
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heben, bei gewissen Stellen daS Publikum
heftiger zu erschüttern gewußt ! —> Ei!
Das ist unmöglich. Ein Publikum, wird
man uns entgegensehen , goutirt oft, was
ein anderes verwirft. Allein, der Thea-
tcrausschuß sollte wohl sein Publikam ken¬
nen; sollte zu errathen fähig sein, was
zu Wien wirkt oder nicht wirkt? — Das
arme Publikum muß es sich gefallen las¬
sen, daß ihm alle Schuld aufgebürdetwer¬
den — wenn es Langeweile im Theater
hat, wenn es gähnt, oder unwillig wird.
Das ist die Sprache fast aller Schauspie¬
ler und Dichter. Ihre Eigenliebe (und
diese pflegt in dem Busen desjenigen, der
davon lebt, starke Leidenschaften zu er-
wekken, immer sehr heftig zu sein) kann
sich nicht überreden, zu glauben, baß die
ruhige Kritik des Schriftstellers, oder die
etwas unruhigere des stampfenden oder zi-
schenschen Publikums , allenfalls Recht ha¬
ben könnte. Sie spricht eher ollen Leu¬
te» Geschmak und Verstand ab, — als
daß sie von der guten Meinung, welche sie
von ihren vermeintlich grossen Eigenschaf¬

ten
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ten hegt, — nur das mindeste sollte fah¬
ren lassen. Pas wollen da Vernunft-
gründe und Philosophie ausrichten?

IV.
Deutsche Litteratur.

«) Des ^errn Johann v. Hornek Be¬
merkungen über die österreichische
Staatsäkonomie. Gau? umgearbeitet
und mit Anmerkungen versehen von
Benedikt Lran) -Hermann . — h>)
LNeinungen und Vorschläge eines Pa¬
trioten rc. rc. bei dem neuen Maurh-
sistem .
Hermann, Korrespondent der Russsch-

kaiseriichen Akademie der Wissenschaften ist
einer von den wenigen Patrioten Oester¬
reichs, die, auch unter einem fremden Zep¬
ter für die Wohlfahrt desselben arbeiten .
Man hat seit lange her zu Wien einen
Lehrstuhl der Statistik, — man hat, wird

es
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es auch das Ausland glauben? die Sta¬
tistik aller auswärtigen Stauen auf dieser
Kanzel zu behandeln gesucht, — und be¬
rührte nur nicht mit einem einzigen Worte,
die Statistik — Oesterreichs. Hermann,
der seine Landsleute verkannte, war der
erste, der Materialien zu einer vollständigen
Statistik Oesterreichs gesammelt, und unter
dem Titel Abriß der Gestcrrsichiscbcn
Staaten herausgegeben hat. Wenn man
bedenkt, wie nothwendig dem Regenten,
dem Minister, dem Rathe, dem Handels¬
mann rc. :c. die Länderkunde ist, wie sehr
dieselbe bisher verachlässigt wurde, so darf
man sich nicht wundern, daß die weisesten
Verordnungen eines Herrn, der auf seinen
Reisen die brauchbarsten Erfahrungen in
diesem Fache sammelte, der vielleicht unter
allen seinen Ministern sein Reich am besten
kannte, — als etwas so neues Unbehagli¬
ches dem wahren Staatsintercsse wider¬
sprechendes angesehen werden.

Wir zielen hier insbesondere mit die¬
sem Dorwurf auf die Meinungen und

Vor-
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Vorschlage eine» Patrioten zum besten des

,Zandelstandes bei dem Maurhsistem . Ei¬

ne Broschüre von 2 Bogen, die öffentlich
verkauft wird. Dieser Patriot mag es
wohl recht redlich meinen, mag sagar ei¬

nige Kaufleute zu Rathe gezogen haben,
aber — wer es wohl meint, dessen Mei¬

nung ist deshalb noch nicht richtig. Dieser

Patriot bezieht sich auf einzelne Kaufleute
und Fälle die im Allgemeinen nichts be¬

weisen können. Wenn das allgemeine Be¬

ste die Aufopferung des bessern Glüks ein¬

zelner Privatpersonen erfordert , so ist der

Regent verpflichtet , dieses Opfer dem ge¬

meinen Besten zu bringen. Freilich muß
bei diesem Opfer noch immer genau erwo¬

gen werden, ob man nicht Mittel sinken
könne, auch ohne dieses Opfer den heilsa¬

men Endzwek zu erreichen; ob es unumgäng¬
lich nothwendig sei, einen Theil Bürger zu

Lrükken , um dem grösser»: Theil die Bürde

zu erleichtern. Auch dieses ist seine Pflicht,
und wir können zuverlässig darauf rechnen,
daß sie demjenigen nicht minder heilig sei,
als die erstere, der es sich zum angelegent¬

lichen
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ltchen Geschäfte mache, — Menschenwechk m
verbreiten . Der Patriot hat nicht ent¬
schieden , ob dieser Fall, dag einzelne Bür¬
ger gedrükc werden , bei der Einfüh¬
rung des neuen Manthsistems eintrete,(denn zwischen Druk und Verminderung deroft gar zu grossen Prozente ist, beucht uns,-in Unterschied zu machen , ) und seine zuschwachen Gründe sind, genauer erwogen,eher eine Apologie , als ein Angriff des

Mauthststems . Er spricht vom Anlaufdes Nazionalrermögcns in eigenen Staa¬
ten, und macht dabei folgende Note.
„ In der besten Absicht kann der patrivtstche„Eifer übertrieben werden. Es könnte
„nicht schaden, wenn den Kaufleuten auch„bei der strengsten Hindanhaltung fremder
„ Waaren auf etliche Stükke nach Derhält--„ niß der nöthigen Muster zur Nlackah-„ m u » n q neu erfundenen Geschmaks qc-„ mässigke Pässe zu weilen ertheilt wor-„deu. Etwa rvo tausend Gulden mehr„ oder weniger aus der inländischen Cirku¬lation ist in der grossen Staatswirth-„-Haft ein unbedeutender Gegenstand ge¬

gen
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„gen den Vertheil, der dadurch dem
„Staate selbst erwachsen würde, weil er
„ anmit auch dem Akkivhandel auf frem-
„den Handclpläzzen einen grossen Vor-
„schub gäbe, wenn die Fabriken durch er¬
haltene Muster in den Stand gesezt
„würden, sich nach allgemein wechselnden
„Geschmak zu richten , ausser dem sie auf
„fremden Handelpläzzen keinen Abfaz
„ hoffen dürfen. Die Folgen davon sehen
„nur jene ein, die das Skaatsintrcsse voll¬
kommen verstehen." Das mag sein. Wir
verstehen wirklich nicht, wo der Herr Ver¬
fasser mit seiner Note hinauswill? Sehen
nicht ein, warum wir ewig nachahmen,
und wie es möglich sei, daß wir bei eignen
Erfindungen nicht in Absicht auf den Ab¬
sitz besser fahren sollten? Wenn wir das
Staatsinteresse vollkommen verstünden , so
könnten wir uns dieses vielleicht besser
erklären. Wir kehren zu den Bemerkungen
über die österreichische Staatsäkononne'des H. v. Hornck zurük, und sagen nur
dem Patrioten, der gegen das Mautsistem
der erste öffentlich sprach , nur soviel, dass

er
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er seiner vollkommenen Kenntniß das
Staatsinkeresse immerhin auf unser Wort
den Glauben einschalten dürfte, daß ehe
noch vermög dem neuen Mauthpatcnt die
Einfuhr fremder Waaren verboten wurde ,
man genau erwogen habe, denn es würde
uns zu weit führen, und übersteigt viel¬
leicht unsere Kräfte , im Detail diesen Ge¬
genstand zu behandeln.

Von Hornek hat seine Bemerkungen
unter dem Titel, Oesterreich über alles,
wenn es nur will, zu jener Zeit drukken
lassen, da noch unsere Staatswirkhschaft
in der Wiege lag. In diesem Buche , sagt
Herrmann, zeigt der Verfasser so viele
Kenntnisse der österreichischen Lander, und
hat so viele für die damalige Umstände nüz-
liche Vorschlage gethan, daß man sich gar
nicht wundern darf, wenn in der Folge
so viele derselben ausgeführt worden; und
«ch getraue mir wohl zu behaupten , daß
Oesterreich den größten Theil seines heu¬
tigen Wohlstandes diesem Buche zu danken
hat; denn es machte bei seiner Erschei¬

nung
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nung soviel Aufsehens , wurde so oft auf¬

gelegt , so begierig gelesen, und enthält so
kenntnisvolle Anleitungen , daß derselben
Ausführung eine natürliche Folge war.
Damit aber die Leser den heutigen mit dem
ehemaligen Zustand dieser Lander desto
leichter vergleichen können, hat der Herr
Herausgeber mit Hülfe seines Abrisses der
österreichischen Etaatcn die nöthigen An¬

merkungen hinzugefügt . Es wär zu wün¬

schen, daß ein jeder österreichischer Patriot
dieses Buch läse und studirte ; daß er sich
bemühte , Randglossen zu diesem Handbuche
zu machen, und daß Minister nnd Räthe ,
welche wesentlichen Einfluß aufs allgemeine
Beste haben, die Winke nüzten, welche Ih¬
nen bereits vor ico Jahren gegeben wur¬
den. Wenn Hörnet schon lange vermodert
ist, so verdient das Andenken seines Gei¬

stes noch immer eine Ehrcnsäule : und seine
Erundsäzze verdienen in die bürgerliche
Gesellschaft verwebt zu werden. Man ver¬

mischt das Verdienst der guten Autoren
mit dem fast gänzlich unnüzcn Reimge .-
blauder der Skriblcr, — verachtet alle,

die
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die öffentlich ihre Meinungen drukken las- i
sen, und vergißt, daß ohne ihre Hülfe — >
die Barbarei des mittleren Zeitalters noch i
lange nicht ausgestorben wäre.

Wir wollen den Herrn vonHornekhö« i
ren. Vierter Abschnitt von den Hindcr- «
Nissen, welche Finanzvorschläge zu überstei¬
gen haben. Nachdem er die Sucht alles,
was neu ist, zu unterdrükken, zergliederte, z
kommt er auf die Kaufleute. Diese find, l
sagt er, den Anstalten der Industrie und l
des Kommerzes entgegen; entweder, weil l
sie Ausländer sind, und sich um das Wohl t
und Weh des Vaterlandes wenig beküm- r

mern, sondern in der Noth ihre Koffer c
füllen, und wie Mietlinge davon ziehen ; k
«der weil viele aus den inländischen Han- r
Lelsleuten auf fremde Kapitalien und auf l
Kredit handeln, oder auch ausländische
Kommissionen nnd Faktorien haben. Der
Kaufmann sieht gewöhnlicher Weife nur )

auf feinen einseitigen Vortheil , und arbei- ?
tet einer Anstalt allemal entgegen, die sol- z
chen zu schmälern scheint. Ob seine Hand» a

lung
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lung dem ganzen des gemeinen Wesens
nüzlich oder schädlich sei, darum beküm¬
mert er sich nicht. rc. rc.

So waren die Kaufleute vor roo Iah,
ren in Oesterreich beschaffen, und — sind
es, größten Theils, noch.

Die Handelsleute können überhaupt in
zwo Hälften getheilt werden , die erstere
treibt den äusseren Handelmit inländischen
Produkten rc. rc. .oder auch den Zwischen¬
handel. Sie kauft an einem fremden Or¬
te und verkauft an einem andern wieder,
wie die Holländer in Indien und Europa
ohne ihr eigenes Land mit einem Fusse zu
betreten; oder endlich den innern Handel
mit rohen Produkten und Waaren inner¬
halb der Grenzen eines Landes.

Zur zwoten aber gehören diejenigen
Kaufleute , die blos im Auslande fremde
Waaren einkaufen , nm sie bei sich wieder
zu verkaufen ; dadurch geht viel Geld hin¬
aus, Las nicht wieder jnrükgebrachtwird.

Diese
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Diese machen allemal sogleich eine Menge
Einwendungen , sobald von Einporbringunz
der inländischen Manufakturen und Ge¬

werbe die Rede ist.

Hornek hat dieses alles schon vor ivc,
Jahren gepredigt! Man muß den Saa-
men der Wahrheit solange wiederstreucn,
bis er gedeiht, sagt Herr von Gemmingcn.
Wohlan wir wollen diesen Artikel noch

nicht beschließen.
Unter diese Hindernisse siezt er die

Schwierigkeiten des Hofes. Gewiß ist es,
meint er, daß ein den Manufakturen und

dem Handel abgeneigter Minister bei einer

einztcftn Gelegenheit mehr schaden kann,
als neun andere redliche Diener des

Staats gut zu machen im Stande sind.
Freilich muß es dann einem Regenten
schwer werden, aus den mancherlei Wi¬

dersprüchen das beste herauszufinden.
Doch wenn der Fürst nur selbst Einsicht
und Muth hat — die Abneigung der Mi¬

nister gegen eine Sache entsteht gemeini-
lich
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lich aus der Gegenhaltung mislungener
Beispiele. Sicht der Monarch aber die
Nüzlichkeit eines Vorschlages selbst ein, so
sordcrt das allgemeine Beste, daß er ihn,
troz aller Einwendungenauch ausführe.

Heinrich der IV. führte die Seidcnma-
nufakturen in Frankreich ein, und unter-
siüzte und leitete sie ungeachtet Sülli einer
gegenseitigen Meinung war; also gegen
die Meinung eines Ministers , der in allem
anderen Betrachte das Muster nachfolgen¬
der Zeiten ist, und von seinem Könige so
sehr geschäzt wurde!

Wie glüklich ist der Staat, der Hein¬
riche und Elisabethen auf dem Throne,
und Kolberte und Nekkers am Ruder sei¬
ner Finanzen hat, sagt in einer Note Her¬
mann. Dank sei es der Vorsicht, wir le¬
ben izt in einem Zeitalter , in welchem Für¬
sten regieren , die sich bis zur Werkstätte
des Handwerkers und bis zum Pfluge des
Landmannes herablassen, die es sich zur
wesentlichen Negentenpflicht machen, die

In-
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Industrie dieftr nüzlichsien Glieder des
Staates zn beleben; die alle Gewerbe,
wodurch Fleiß und Reichthum erzeugt
wird, zu kennen suchen, die sich die Mühe
nehmen, selbst in dre kleinsten Details der¬

selben einzudringen z die den Handel aus¬

zubreiten und dadurch das Band der

menschlichen Gesellschaft immer fester zu
knüpfen, und ihr wechselseitiges Glük im¬

mer dauerhafter zu gründe» suchen; die

Kenner und Beförderer jener Wissenschaf¬
ten und Künste sind, welche zur Vervoll-
kommung der menschlichen Beschäftigungen ,
und zur Gründung und Befestigung eines
glüklichen Staats am meisten beitragen,
und die endlich von Ministern untersiüzt
werden, die oft die ausgebrcitesten Kennt¬

nisse besizzen. Ich enthalte mich auf Bei¬

spiele zu weisen. Sie sind io glänzend
und die Folgen in einigen Staaten so

sichtbar, daß es eine Versündigung wäre,
dem Publikum nicht zutrauen zu wollen ,
sie zu errathen . -- — —

Mau
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Man müßte das ganze Buch abschrei¬

be», wenn man nicht voraussezte , daß es
in kurzer Zeit in allen Händen sein wird.
Es fehlte nicht viel, so dürfte ein geschikter

Kopf, der aber die kaiserlichen Erblande
nicht allein vom Hörensagen kennte , der

nicht glaubte, daß man, wie Nikolai , nur
L4 Stunden lang zu Wien zu bleiben nö¬

thig habe , um ein ganzes Alphabet Bogen
darüber zu schreiben, — mit diesem Hor-
nekischcn Buche und dem Abrisse österrei¬

chischer Staaten in der Hand, — eine

sehr vollständige Statistik für die k. k. Erb¬

lande zu liefern im Stande wäre. Ein
Werk — dessen wir so dringend bedürfen
und das seinen Mann verewigen könnte.

^So etwas wäre für das Magazin der

Wissenschaften und Litteratur des Herrn
von Gemmingen, so etwas entspreche besser
dem vortrefltchen Plan, nüzliche Wiffen-

r. Bd. 2. H. L schaf- .
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schaften in die bürgerliche Gesellschaft zü
verweben, als die bereits schon einmal an
geführte Ode des Herrn Haschka, der auf
die größten Männer Europens mit Verach¬

tung herabsieht, welches wir des zu engen
Raumes wegen in vorigen Stükken nicht
— berührten , und wozu wir nun eben die

beste Gelegenheit haben.

„Deß werfen, voller Beutel , den Frem¬
den sie des Landes Gold zu: Aroueks
Schlüpfrigkeit mit Wiz gesalzen, und Tr«.
passts schläferlich heldisches Reimge-
plauder!"

Arouet von Voltär schrieb eine allge¬
meine Weltgeschtcht, erklärte den Newton,
machte Europen den Loke zuerst bekannt,
gab «ine Geschichte Karl des Zwölften,
Ludwigs des Vierzehnten , Peters des Er¬

sten
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sien heraus , reimgeplauderte eine Henria¬

de daher, und Trauer - und Lustspiele die

ganz Europa für ein gesittetes Theater
geneigter machten , vertheidigte und ret¬

tete die Familie des Kalas, lehrte ein

halbes Jahrhundert hindurch ganz Euro¬

pa — die Toleranz; bildete durch seine

Schriften fast alle Fürsten seiner Zeit, und

diese Schriften werden durch die Schön¬

heit des Vortrags noch manche Barbaren
menschlich machen. Es ist etwas darauf
zu wetten, daß die ersten Pressen, welche

dermaleinst in der Türkei zur Aufnahme
des Verstandes angelegt werden sollten,
die Werke deS Herrn von Voltär ins Ara¬

bisch-Türkische übersezt , liefern werden.
Und dieser Mann, ich werfe über seine

muthwilligcn Scherze den Schleier, wei¬

chen nur die Prediger, die seine Werke,
um die ihrigen zu schmalzen, bcstehlcn,

aufreißen mögen, dieser Mann wird nun
L 2 mit



24» Wiener.-Kronik.
mit einer undankbaren Verachtung äuge,
sehen, die jeden vernünftigen Leser belei¬

digen müßte, wenn sie aus der Feder ei¬

nes anderen Schriftstellers geflossen wä¬

re l — als -

Das nämliche gilt von Metastasio.
Seine Opern entzükten jedes Publikum
von Lisabon bis Petersburg rc. rc.

„N'ur du mein Deutschland ! Du nur
mein Mutterland ! Vaterland in einer
Ode wäre zu gemein gewesen ! „zählst
seit der Sveven langen Jahrhunderten
von deinen Häuptern auch nicht ei¬

nes, weichem ein Sinn ward für Mu-
senkünste. So? Der Herr Bardensän¬
ger kennt wohl eben so wenig die Ge¬

schichte eines grossen Verfassers feines
Mutterlands/ als die Geschichte des Herrn

von
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von Voltär. Er scheint eben so wenig
Deutsch als Französisch oder Italiänisch

zu verstehen, denn sonst würbe er in der

Geschichte der Deutschen des Herr»
Schmid manche Häupter seines Mutter¬

lands gefunden haben , denen ein Sinn
ward für Mnsenkünsie . Diese histori¬

schen Schnizzer (welche nicht eine invicr-
bilis i^norantis entschuldigen kann) soll»

ten doch wohl nicht verdienen, in die bür¬

gerliche Gesellschaft verwebt zu werden.
Wir können es gar nicht begreifen, wie

der Herr von Gemmingen, der sich in sei¬

nem Weltmann als ein aufgeklärter Kopf
ankündigte, von dieser Ode nur einen Au-
genblik konnte geblendet werden! Wir
wollen aus zu vieler Nachsicht nicht die

zwo lezten Strophen dieser Ode rügen,
schon die angeführten Unrichtigkeiten und

Abgeschmakthetten hätte» sie verwerflich

machen sollen,
In
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In einer einzigen Strophe verrichte»

die Wissenschaften alle Handwerke, sie fe¬

gen , sie schleifen, sie feilen, sie glätten,
sie bilden, — sie hätten nur noch nacht?

königen sollen! Das wäre wieder so ein

Wort für ein Kraftgente .

V. Po-
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e,> V.
n, Politische Nachrichten.

Das Gebäude , welches in Wien an
die schöne antike Etcphanskirche ange¬
bauet wurde, soll wieder eingertssen wer¬

den. Cs wäre auch Schade gewesen,
wenn diese herrliche Kirche , die man den
Augen der Fremden so sehr als möglich
ganz frei stellen soll, durch ein angebau¬
tes modernes Gebäude wäre verunstaltet
worden.

Es ist die Verordnung ergangen, daß
hlnführo kein k. k. Beamter eine Vor¬

mundschaft oder Lurstel annehmen soll,
um nicht dadurch viele Zeit zu verlieren ,
die er seinen Geschäften zu widmen schul¬
dig ist.

Unsre



244 W c e >r e r - Kl o n i k.

Unsre Leser werden auch begierig sein,
etwas von Holland zu lesen z wir können

ihnen aber für diesmal mit nichts besserem

aufwarten, als was ihnen in allen Zei¬

tungen vorgelegt wird,
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FgrLstzzurrz von Wien»

Karükter See Mittlern Rlasse der Bürger.
t??
^In den Grundsätzen , wenn wir dumme
Vorurtheile mit einem so ehrwürdigen Na¬
men geben dürfen, in der Art, oder viel¬

mehr Unart, — steht ein Individium dem
andern im Pöbel ähnlich. Sie haben un¬
ter einander die nämlichen Ausdräkke, die
Nämliche Lebensart. Ich glaube, ihr Ei¬

fer für das Kirchliche und das Sinnliche
in der Religion, ihr Religionshaß, ihre
Irrthümer , ihre Rokkcnphtlosophie — ist
durchgehend^ die nämliche. Was Paul
glaubt, das glaubt auch Hans. Wen»
dieser auf den Kezzer zuschlägt, so prü¬
gelt auch der andere drein. Sie hängen

r.Bd. s.H. U an
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an dem was in die Sinne fällt mit er- ^

nem unbeschreiblichen Eifer, Und wollen !

alles nur mit Fäusten widerlegen. So '
verhält sichs auch mit ihrer Tugend, oder ^

vielmehr mit dem menschlichen Instinkt *

zur Wohlthätigkeit und Mitleiden . Sie
thuen für ihren Nebenmenschen oft mehr, '
als die reichsten Bürger. Der Bettler '

darf ungehindert in ihrer Stube an ihrer '
Seite sich wärmen und übernachten , sie
pflegen seiner, wenn er alt und kränklich
ist, und theilen mit ihm das wenige, was i

sie sich erworben haben. Das würde kein *

Bürger thun, dessen würde er sich schä¬
men, und ein jeder von seinem Stande l
würde ihn deohalb ausspotten! Dadurch
unterscheidet sich die mittlere Klasse des
Bürgers von dem Pöbel. Seine Mei¬
nungen sind getheilt, seine Aufklärung ist
Ungleich. Einige bekennen sich zum Vol«
tär, andere zum Spakdiug, noch andere
zu Merzen, und diese meistentheils auch
zur Rokkenphilosophie. Sie spotten in
Absicht auf Meinungen und Grundsäzze
einander aus, und verabscheuen sich unter
einander. Diese Ungleichheit in den Ge¬

sinnungen
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stimmigen ist der Grund des bunten We¬

sen, so wir an ihnen wahrnehmen, und wel¬

ches so weit gebt, daß es sich sogar in
ihren Kleidungen äußert . Man kann oft
aus ihrem Anzüge schliessen, zu welcher
Sekte sie gehören. Ob zur kirchli¬

chen Meinung, zur natürlichen Religion ,
oder zur RokkenweZheit. Die Töchter
von der Rokkenphiiosophie tragen noch
meistentbeils goldene Hauben, und ihre
Vätcr grünsammetne Müzgen; die sich

zu den kirchlichen Meinungen bekennen,
tragen Schaketel und ihre Väter runde
Pecükken, was sich aber aus dieser Klaffe
zum Voltär bekennt, das trägt sicher Sa¬

loppen. Die von Merzens Fahne sind
rauh, wie der Pöbel; die Vernünftigeren
sind redlich, billigen alles, was da ge¬

schieht, sind immer desjenigen seiner Mei¬

nung, der zulezt spricht. Heut ist es nicht
recht, daß die Toleranz eingeführt wird,
und morgen ist es sehr billig. Sie wer¬

den selten einen Plan machen, ihre Fein¬

de, die Kczzer , oder dergleichen zu verfol¬

gen; wenn sie aber just dazu kommen , et¬

was dazu beizutragen , so ftzzen sie auch
U 2 gerne
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gerne den Daum aufs Aug. Indessen
thun sie alles dies mit einer unverstellte!,
Ehrlichkeit , Und aus Ueberzeugung, daß
sie recht daran thun. Ueberzeugt man sie
vom Gegentheil , so kann man sicher dar¬
auf rechnen, daß sie mit ihren Läuflen
keine Repliken machen werde». Die Vol-
tärische Klasse ist durchgehends artig. Sie
überhäuft Feind und Freund mit Kompli¬
menten ; allein sie minirt dagegen, versezc
heimlich meuchelmörLrische Stösse, ist mei-
sienthcils listig , betrügerisch und gefähr¬
lich. Versteht sich, daß man in beiden
Fällen häufige Ausnahmen findet, und ^

Laß diejenigen, welche, wenn sie einmal
Ihre Vorurtheile abgelegt haben, und nicht
blosse Spötter, sondern Menschen von
Grundsäzzen geworden sind, so edel und
rechtschaffen zu handeln pflegen, daß sie
sich aller Verehrung ihrer Nebenmenschcn
werth beweisen. Sie sind aber seltner
Aus diesem Grunde verdammen die Pro
Liger ohne Unterschied alles, was nicht so
ganz denkt , wie sie. Sie überlegen nicht,
Laß unter ihren Anhängern troz der hei¬
ligsten Lehren auch selten nur ein Auser

lesenei
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lesener von allen den Berufenen zum Vor-
schein kömmt. Was auf der einen Seite
der Unglaube verdirbt, verdirbt auf der
andern Seite gewiß der Aberglaube auch.
Der Unterschied ist in den Wahrheiten ,
die bei diesen Klaffen zu Grundsäzzen wer¬
den, kein andrer, als welche die Sankzson
des Glaubens auf der einen Seite macht.
Was im Evangelium zu handeln bestimmt,
verehrt Johann Jakob Rousseau als et¬
was sehr Göttliches . Wahrheit ist und
muß überall die nämliche sein, nur wirkt
sie natürlicherweise dorr mehr, wo man
völligem Glauben auf sie sezt; wo man
von ihr besser überzeugt ist.

Diese Klasse Menschen macht in Rük»
ficht auf Meinungen die ganze theologi¬
sche Welt aus. Jeder schwört zu einer
andern Fahne, jeder widerspricht dem an¬
deren, und nur wenige, und diese erkennt
man an ihrer bescheidenen Srille, haben
Recht.
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III.

K. K. National-Theater.
Am 14. Novemb. ward Gotters Veit j

von Solingen, ein vom Ausschuß mit
dem Breis gekröntes Lustspiel — aus-
gepfiffen.

An diesem Lustspiele haben wir sogleich
einen Beweis, daß man bei der Annah-
me desselben mehr auf den Namen Göt¬

ter gesehen hat, als man sich darum be¬
kümmerter — was dem Publikum ge¬
fällt?

Herr Götter hat sonst so viel Verdien¬

ste ums Theater, daß wir ihm gern seine
dritte Einnahme gönnen. Er arbeitet so
redlich, greift nach keinem Thcatcrkniffe
auf Kosten der gesunden Krit'k; auf Ko¬

sten der Natur und der Dramaturgiel

Malt so fein! übertreibt nirgends um des
Händeklatschens willen; schürzt den Kno¬
ten mit so viel Leichtigkeit, entwikkeit ihn
so ungezwungen , kündet seinen me>st ge¬

drängten
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drängten Und kurzen Dialog so künstlich,
Lrükt sich gern so deutlich aus, hält seine
Charaktere bis ans Ende so fest: daß wohl
nichts sehnlicher zu wünschen wäre, als —
daß seine Stükke 100 Jahr später um den
Preis bublken . Hundert Jahre später
wird der Haufe vielleicht den Werth sei¬

ner übrigen Arbeiten; denn Veit von So¬

lingen ist ihm sehr mislungen! besser füh¬

len. Aber heute sind die Bemühungen
derjenigen , welche mit Kritik bei ihren
Gedichten zu Werke gehen, verloren'.
Heute denkt jeder nur auf die Einnahme .

s ist nun Götter oder Engel ober
Le> ng nicht fähig. Diese Art Männer
müßten Hungers sterben, wenn sie zu ih¬

rem Lebensunterhalt blos auf die Theater¬
kassa angewiesen würden. Sie schätzen
Ihren Ruhm und den Geschmack zu sehr,
um alle 14 Tage ein nagel neues Stük
fertig zu kriegen. Götter feilt nur meist
an fremden Arbeiten , Engel schaft alle L
Jahre kaum ein Theaterstük , und Lessing

kunstrichterte an Emilien 8 Jahre lang.
Aesiing, der Stolz des deutschen Parnas-
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fts, war nicht im Stande, — Stätte zu
liefern, wie sie die Muse einiger Frvhn-
diener am Tempel Melpomenens duzzend-
Wcise wi- fr r Stülke, an denen gerade das
am heftigste» beklatscht wird, was allen
Leffngischcn Stätten abgeht.

Veit von Solingen ganz zu zerglie¬
dern wäre zu weitläuftig und — bei Veit
von Solingen lohnte es nicht die Mühe!
Wir woste» nur eine Szene anführen, die
sowohl in Absicht der Exposition seiner
Charaktere als ln Näksicht auf Sprache
und Wendung des Dialogs viel Feinheit
verräth, und ein Beweis ist, daß von ei¬
nem Meister, wenn er auch übrigens
sckkäft, in irgend einem Stätte etwas zu
lernen ist»

Frau von Lemberg, mit deren Umstän¬
den und Echiksalen der Zuschauer noch
nicht genug bekannt ist, sucht ihre Toch¬
ter, die Frau von Salm, eine Wittwe,
abzuhalten, Veiten von Solingen zu Heu-
rachen. Kinder, sagt sie, ich war go
Jahre ungläklich. Dreissig Jahre und

drcissia
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dreiisig Lage seufzt' ich unter einem ei¬

sernen Szepter. Euer Vater, — leicht

sei ihm die Erde, so schwer er mir das
Leben machte! — sein Name war das
Märchen der Stadt. Ich sag' euch keine

Neuigkeit. Ihr märet seine Martircr, wie

ich. In der ganzen peeiten Schöpfung
sah er nichts/ als sich, hieng er an nichts
als an sein Selbst. Unumschränkter De¬

spot der Sklaven , die ihn umgaben, war
seiner Monarchie erstes Gesez: Alles fkc
mich! Ohne mich nicht«! Konnt' er nicht

schlafen: so wurde Schlaflosigkeit zur
Pflicht des ganzen Hauses. Schlief er,
so mußte die Welt in Lodtenstille versin¬

ken. Einst lag ich krank, sehr krank —
es war im Sommer 70 z der Zeitpunkt ist

mir unvergeßlich. Des Nachts hielten
meine Wärter mich für sterbend, und lies¬

sen in der Angst ihn welken . Der Um

Mliche, der sich an seinem Schlafe ver¬

sündigt hatte, bekam am Morgen einen

derben Verweis; zwei Lage darauf, —

über einen Bettel, den Abschied. Und

mir, es klingt übertrieben ? — mir
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selbst kount' er nie verzeihen, daß ich ei¬
nen falschen Sterbelärm gemacht hätte.

Frau von Salm. Aber liebe Mutter —

Frau von Lemb. Sein Bruder, ein
anderer Mann als er! — gerietst in
Schulden . Die Bürgschaft eures Vaters
hätte ihn gerettet, — er lies ihn vor
Gram sterben. Sein armer Neffe , — ein
Muster von Genie und Fleiß ! bat ihn um
Gotteswillen nur um ein Jahrgeld zum
Studieren. — „Nimm die Muskete!"
war seine Antwort .

Lemberg ihr Sohn. Aber ich begrei¬
fe nicht!

Frau von Lemb. (;rrrFcau S.)
Und der saubere Gemahl den er dir ver¬
ehrte ! Ein elender Spasmacher rc. rc. rc.

Frauvon Salm. Das ist vorbei. Ver¬
gessen Sie's.

Frau von Lemb. Kinder! Es ist kein
Traum, kein Hirngespinst. Mein Mann

ist



25?Wiener-Krontk.
rst wieder auferstanden. Diese Augen ha¬

ben ihn gesehen. Er lebt, — will sich

noch einmal in unsere Familie eindrän¬

gen, lebt — in Solingen wieder auf. Ich
habe diesen Solingen, deinen Abgott, ich

hab ihn — seine Schwester enterben se¬

hen !

Wie schön! wie viel Würfe mit einem
Steine' Wir kennen nun den Karakter
und das Schicksal der Frau von Lemberg ?
die Ursache, warum sie ihre Kinder hin¬

dert, zu heurgthcn. — Wir kennen den

Charakter des Veit von Solingen. Wir
haben ein beträchtliches Stük der Expoß-
sion dieses Lustspiels und die Handlung
wird dadurch nicht aufgehalten , wird wei¬

ter fortgeschoben, ohne daß es scheint, als
ob diese Szene dem Dichter einige Schweis-
tropfen gekostet hätte. Wer ein halb
Schok Bände französischer Komödien mir
Aufmerksamkeit las, und sich noch des
Gähnens zu erinnern weis, welches ihm
die Expositionen der Fabel durch Ellen¬

lange Erzählungen nothwendig verursa¬

chen mußten, wird diese so glüklich gera¬
thene
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chene Szene nicht mit gleichgültigen Au¬
ge» ansehen.

Schade! baß diese Szene nicht in ir¬
gend einem besseren Scürke der Exposi¬
tion forthilft . Veit pon Solingen gefällt
nicht, und kann nimmermehr gefallen. Die
Charaktere sind, wenn wir so sagen dür¬
fen, ins zu Feine gezeichnet. Wir müssen
sie auf dem Theater nothwendig aus dem
Gesichte verlieren. Solingen ist in unsern
Augen abscheulich, — und sein Charakter
ist nicht wahrscheinlich genug; eben ss
wenig, als die plözliche Krankheit des al¬
ten Gerau. Singer, der einzige, für den
wir uns interessiren , handelt so sehr in¬
kognito , daß er erst zu Ende des Stük-
kcs unser Herz gewinnt. Kurz, der Aus-
schuß hätte kein besseres Stük in der Welt
wähle» können, — um sich zu beschämen!
Sie thaten es Göttern zu lieb, wollen
wir glauben, und sich zu lieb, — dürften
wir muthmassen, um alsdann neben die¬
sem schwachen Stäkke von einem deutschen
Meistcrdichter desto auffallender ihre hekti¬
schen und HSkkerigen Produkte im Trium¬

phe
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He aufziehen und sagen zu können: G!
G! Was sind wir nicht -Helden !" Hätte
Götter ein wohlgcrathenes dramatisches
Gedicht hiehcr qeschikt, so wurde man
wahrscheinlich nicht so lMtig zugegriffen
haben. Denn warum hat man z. B. das
Trauerspiel Lanassa verworfen? Hat es
nicht gefallen? Hat es weniger Werth,
als Veit von Solingen ? Zst es nicht in
jeder Rüksicht besser, als alle die Bände
Komödien , die je aus betn Gänsekiel deS
Ausschusses gcflsffen sind, oder je noch dar¬
aus fliessen werden, zusammen genommen ?
Wer von alle diesen Herren will mehr Ge¬
hirn, mehr Genie haben, als der Verfas¬
ser der Veuve 6u IVlalabar? mehr Ge-
schiklichkclt , dasselbe zü germanisiren , als
Herr Plämike ? Hat das französische Ori¬
ginal nicht ganz Paris entzükt ? — Hat
die deutsche Eermamfirung desselben nicht
in allen Städten Deutschlands gefallen?
Welches Stük ist fast überall in so kurzer
Zeit mehrmal wiederholt worden? — Der
Ausschuß hat es verworfen! Was zu Pa¬
rts gefällt, was von Paris bis nach Ber¬
lin, von Berlin bis Wien Glük macht »

iss
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ist in den Augen des Ausschusses zu Wien
verwerflich ! Was niemand gefallt, was
so einschläfert , wie Veit von Solingen ,
oder auf Kosten des Geschmaks und der
Vernunft beiträgt, um Lärm zu erregen,
und, natürlich ! alles dasjenige, was aus
dem Gehirn der Richter dieser löblichen
Stelle fließt: — das behagt ihnen so gut
wie Manna, riecht ihnen wie Bisam, und
leuchtet in der Finsterniß dem Publikum
wie — faules Holz! —

Am 15. Novemb. I-L tcaula 6i §eloll.
Am l6. Novemb. Wie man eine Hand

umkehrt. Lustsp.
Am 17. Novemb. äsma inooAnita.

Am l8. Novemb. Hamlet .
Am 19. Novemb. kra i äue Iitti§anü

il terro 8oäo.
Am 20. Novemb. VIktorine, oder Wohl¬

thun bringt Zinsen; von H. Schröder.
Am 2i. Novemb. Dasselbe wiederholt.

Herd
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Herr Lange ist von seiner Reise wieder
angekommen, und mit Hamlet zuerst vor
dem Publikum erschienen. Sein Spiel zu
zergliedern würde zu weitlänftig sein. Wer
Schinks Abhandlung über Drokmanns
Hamlet las, und mit dieser Abhandlung
in der Hand, Herr Langen Szene für Sze¬
ne prüft, wird dasjenige , was wir hier zu
sagen hätten, selbst finden. Also nichts
von Herr Langen, — nur überhaupt ein
Wort von den Hamletspielern in Deutsch¬
land !

Wir sahen bereits ein volles Duzzend
Aktörs, welche mir dieser Rolle um Bei¬
fall und Bewunderung rangen. Jeder
gieng seinen eigenen Weg, jeder rühmte
sich, den wahren und einzigen gefunden zu
haben, — und sie irrten vielleicht im We¬
sentlichen alle. Es ist wahr, man hat
keine schönere Dcbütrolle, keine, die reifer
an unfehlbaren Mitteln wäre, die Klat¬
sche des Volks, dieses wilde Geräusch, wel¬
ches dem feinen Ohr des Schauspielers
eine wahre Harmonika ist, z» erwekkenr
der Äktör mag auch übrigens noch so sehr

Neu-
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Neuling in seiner Kunst sein. Ein dum¬

mer Hanswurstsptelerkann in dieser Rolle
mit Garrik um den Preis kämpfen, und,
wenn Mehrheit der Stimme entscheidet,—
weh dir armer Garrik, du wirst nicht
werth befunden werden, — dein pinscl -
haften Hanswurst die Schnhrieme aufzu¬
lösen. So auch Lear. Und dock wars
bisher Lear oder Hamlet, womit jeder
Schauspieler debütiern wollte. Warum ?
In Hamlet ist so viel Laune , so viel ver¬

stellten Wahnsinns, so viel Raserei! —

In Lear fast noch mehr. Die Leiden¬

schaften steigen bis auf den äussersten
Punkt. Der Schauspieler müßte verhexet
fein, wenn er bei der hier oder da ans-
zudrükkenden Wuth keine Verzerrungen,
keine Grimassen fände, worüber man, je
unerwarteter sie sind, um so mehr cr-
fchrikt, — und kiaischt! — Der Haufe
ist nicht fähig darüber zu urtheilen . Ob
die Grenzen des Anständigen überschritten
werden , oder nicht? ist seine kezte Frage.
Dieses ist aber in den sanfteren Stätten,
wozu die Fabel und die Ksraktere aus
dem bürgerlichen Leben genommen wur<

den,
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hen, nicht ;n erwarten . Hier würd dem
überraschenden Grimassiren der Riegel
vorgeschoben; hier muß die Kunst nur,
die ihre bestimmten Regeln hat, nach Bei¬

fall streben» Hier ist, wenn der Dichter
Gehirn im Kopfe hat, fast jeder Ton, se¬
tze Stellung, setze Gebehrve, setze Bewe->

gung ver Glieder rc. ausgezeichnet und
bestimmt, hier ist jedermann, der Men¬

schen gesehen und unter Menschen gelebt
hat, ein kompetenter Kunstrichter — man
sieht seines Gleichen, und ist so zu sagen>

ganz zu Hause.
Ein Springer wirb, er springe noch so

schlecht, immer einen grösser« Beifall fin»
den, und heftiger beklatschet werden , alS
der berühmte Tanzmeister üu Loie, wenn
er auch Mit allen Feinheiten sein M.nuet
bor den Augen des versammelten PolkS
tanzte. Folgt aber daraus, daß jener
Boksspringer , ein eben so grosser Künstler
fei, als clu vois?

Der Haufe -«klatscht dasjenige , was
seine Kräfte zu sehr zu übersteigen scheint«
In seinen Augen sind solche Dokslpringe

r. Bd»2. H, L kleine
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kleine Wunder. Das mit aller natürlichen
Grazie gctanzte Mcnuet hingegen scheint
ihm so leicht zu sein, daß er sichs wohl
selbst sogleich nachzutanzen getraute . Er
merkt es nicht, daß in eben dieser Leich¬
tigkeit die größte Kunst bestehe.

„Das waren ein Paar Augen! Ha!
„und die Miene, und ojemine, das Schluch¬
ten! das war euch eine Kunst in dem !
„Lear oder Hamlet! — Allein an dem
„Tellheim ist ja gar nichts besonders ! Es
„ist halt, als säh man wirklich einen gut¬
herzigen, braven und artigen Major vor
„sich!"

Wo stekt hier das grössere Lob? wo
die grössere Kunst? Wann wird man
doch endlich einmal Kritik brauchen ler¬
nen? Welcher Stümper von Schriftstel¬
ler traute sichs nicht zu, als er zum er¬
stenmal Voltärcns Werke las, eben so
schön zu schreiben? Ei, was die Leute
Wunder daraus machen können: es ist ja
so leicht! --

2) vlk-
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2) Viktorrne, oder Wohlthun bringt
Ainstn, nach Evelincn von Mam. Burne »

bearbeitet .
Wir »vollen, weil Herrn Schröders

Stükke aus dem Manuskripte gespielt wer¬

den, weitläuftiger erzählen, was wir ge¬

sehen und gehört haben.
Ein deutschgesinnter rauher und wohl¬

thätiger Obrister, der eine sehr schnippi¬

sche doch aber edle Tochter hatte, nahm,
zufolge seiner Gutherzigkeit ein Mädchen
auf, welches vielleicht , weil sie das Kind

der Liebe, und gewiß, weil sie in so gute

Hände gerathen war, das beste Herz be¬

saß. Diese verlor ihre verstoßene Mutter,
welche Baron Sommer entführte, und sich

um so leichter entführen lies, weil sie ihre
Mutter, eine wahre Thörinn, zwingen
wollte, einen französischen Narren zu heu-
rathen. Dieser Baron Sommer, ein leicht¬

sinniger Mensch, erwachte nach dem Tode

seiner Geliebten von seinen Thorheiten ,
und wollte als Vater an der Tochter die¬

ser verlassene» Unglüklichen die Fehltritte
seiner Jugend wieder gut machen. Ein

Ä 2 ar-
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armes Weib, Viktorinens Amme, von al¬
len den Umständen hinlänglich unterrich¬
tet, machte die nöthigen Dokumente , —
statt Viktorinen ihre eigene Tochter dem
Baron zur Versorgung zu Unterschieben.
Darum begegnete der Baron SoMmer sei»
rrer Tochter und dem Obristen, bei dem
sie war, in allen seinen Briefen vcrächts
lkch.^ Nur sagte er nie, — welches doch
natürlich gewesen wäre, — daß er seine
Tochter bei sich habe. Er hielt sich da¬
mals eben in Kassel auf. Bei so bewand-
tcn Umständen suchte ein junger Baron das
verlassene Mädchen zu entführen » Er af-
fektirte in Franzisken, die Tochter des
Lbriste», verliebt zu sein, um seinen End-
zwet auszuführen» Diesen faden, lang¬
weiligen und abgeschmakten Baron scheint
ber Dichter nur darum aufgenommen zvh bett, damit Viktorine durch Zurükwei-
s-'ng desselben die Zuschauer überzeuge, —
ihre Tugend sei stichfest. Es müßte in-
dessen mit dem Henker zugehen, wenn eins
Lheatcrprinzessin nur einen Liebhaber ha¬ben iollte l Was wäre dies für eine Ko¬
mödie ? Es hat sich zu diesem Ende ein

braver
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braver Graf vorgefunden, dessen Neffe In
die Tochter deö Obristen verliebt wurde.
And doch wir Habens izt erst
mit dem Onkel zu thun. Also der Onkel

verliebte sich in Viksorinen . Seine Absich¬

ten waren redlich, und seine Großmuth ,
den äusseren Umständen nach zu schliessrn,
war heftiger als seine Liebe. Er hat, —
Doch nun, um die Sache nicht zu verwir¬

ren , zum Neffen. Dieser Neffe, von dem
«ur gesprochen wird, und dessen Erschei¬

nung dem Zuschauer interessanter gewesen
wäre, als der abscheuliche Baron! ver¬

liebte sich in Franziska . Er schlich ihr 6
Monate nach, und verlor den Appetit, ihr
noch ferner nachzuschleichen, um so weni¬

ger, je weniger er von ihr bemerkt wurde.
Um aber dem Dinge einen romanhaften
Schnitt zu geben, der sich auf dem Thea¬

ter , selbst in der Erzählung immer recht

gut ausnkmmt , verkleidete er sich achtmal
in einen Bettler, und bar feine Geliebte,
um ein Almosen. Ei l das hätte ich wis¬

sen sollen, sagte sie, als fie's erfuhr. Al¬

lein es half nichts. Alle diese seine Fein-
HMN giriigm »rrloprn, und ihm blieb

NlchtL
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nichts mehr übrig, als ein Narr zu Wert¬
hen, und sich ins Wasser zu stürzen. Der
erste der beste hätte ihn zu retten, gut
sein können. Aber so was thut keine Wir¬

kung. Es ereignete sich also zum G!ük
für die Komödie, daß es just der Obriste
thun mußte. Er beutelte ihm den Schöpf,
und damit er zu schwach werde, sich das
Leben zu nehmen, hat er ihn lieber selbst
halb tod geprügelt. Endlich warf er ihm
doch Lonisd'ors zu, weil er glaubte,
daß ein Deutscher nur aus Noth auf die¬
sen Anglizismus verfallen könnte . Nun
zur Eroßmuth des Onkels. Unter dem
Vorwande der Dankbarkeit feines Neffurs
bringt er für die zo Louisd'or von seinem
Neffen , wie er sagt, eine Caffaobligation
per io,Ooo Rthlr. Erschrekt nicht, meine
Leser! Theaterobligationeu sind in der
wirklichen Welt von sehr geringem Wer¬
the, — also ohne Anstand, io,ooo Rthl.
welche er erst der Obristin, dann dem
Obristen anbot, und, nachdem sie sie beide
ansschlugen , denn man schlägt auf dem
Theater eben so leicht grosse Geschenke
aus, als man welche macht, so drang er

sie
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s»c dem Vater endlich mit der Bedingung
auf, daß sie, als ein Hcurathsgut für seine

Tochter, aufbewahrt bleiben sollten. Die
Sache wird ruchbar. Franziska wird dem

Bettler herzlich gut. Sie bittet am Ende

selbst ihre» Vater, ihr denselben zum Man¬

ne zu geben . Wir wollen nichts davon

sagen, daß zu diesem Ende ein Brief zwei¬

mal hinter einander abgelesen wurde.
Wird doch in dieser Piece auch eine und

die nämliche Geschichte der Viktorine fünf¬

mal erzählt rc. rc.

Während sich so viele unbegreifliche

Dinge ereigneten, kämmt auch von Parts
Großmutter Viktorinens hier an. Sie

ist eine Deutsch -Französin, und bringt ei¬

nen französischen Narren mit, den sie 6u
Lniz nennt, dem sie, ohne daß man recht

weis, warum? von Herzen gewogen ist,
dem aber die Fatalität geschieht, daß er

gehangen werden soll. Diese grobe und

einfältige Intrigue spielt ihr der Obriste,
welche Nebenhistorie nickt ohne vielen

Warum und Darum abgeht. Daß eben

Ut der Wagen dieser französisch-deutschen
Groß-
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Großmama bricht, just vor dem Häuft des
Obristen bricht, ist in einer Komödie eine
K'emigkeit . Sie wird in fein Haus ge¬bracht. Ihre Ankunft mit zwei Rädern ,ihre Mühe, ein paar Lvuiöö'or zu finden,— macht , daß sie der Zuschauer,'m ersten
Augenblikle verkennen und glauben muß,vreft Lame sei ein armer Wicht, der dablos windbeutelt! - Man sagt ihr we¬
gen ihrer Liebe für Paris und für alles,was französisch ist, tausend Grobheiten ,worüber sie mit Recht erhizt wurde , mitRecht der deutschen Nazio » den bittern
e-orwurf machte, daß sie nun um so un¬
erträglicher zu werden anfange, —
Ke auf ihre Vorzüge stolz sei. Man stMmtt der armen Frau wegen bieftr ihre
S«»mchS->. ein, st,milch-
Pfui, wenn d,es überall so die Gastfreund¬
schaft in Deutschland wäre! — Man fezt
sie wegen des riu Lass in die äusserste
Verlegenheit , rc. rc. weil wohl-ebnn Linst», bringt! Nun kommt anch
9-rade zur besten Zeit, - man kanns
ulcht besser wünschen! der Baron Som¬
mer cn: um, well Loch alles motivirtz

fei».
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sein muß, — auf dem Grabe seiner Gat¬

tin Thränen zu weinen, und dem Obristen

zu danken, daß ey seine Geliebte aufge¬

nommen , und für sie gesorgt habe, die er,
im Vorbeigehen gesagt, gerichtlich für sein?

Frau erklärt hat. Man kann sich lcichs
vorstellen, wie ihm die Großmama, wel¬

cher er just so ä propos zwischen die Fin¬

ger kam, zu Leibe gegangen sein werde.
Indessen wird alles wieder gut; und die
Komödie schien ihrer Entwiklung nahe zu
sein. Auf einmal hörte man aber, Vik-
torine sei des Barons Tochter nicht, sei,
Gott sei bei uns, — ein Wechselbalg

Dies gab einen neuen Lärm. Endlich
geßand aber die Mutter des unterge¬

schobenen Mädchens ihrer Tochter den

Betrug, um sich mit ihr zu berath¬

schlagen , wie es noch möglich wäre, die

Entwiklung des Drama noch länger auf¬

zuhalten. Mein diese wollte in diese Vor¬

schläge nicht willigen , gestand dem grossen
Liebhaber Viktorinens und ihren bisher:
vermeintlichen Vater Baron Sommer die

ganze Sache und wurde für seine zweite
Lochser dafür erklärt»
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Wer aus dieser verworrenen Geschichte ,

diesem mit tausend zufälligen Ereignissen
überhäuften Plane eine gute Komödie
machen will, muß von der dramatischen
Vocsie keinen Begrif haben. Her Dichter
hätte dort anfangen sollen, wo er aufhört:
dann würde er einen guten Knoten und
eine natürliche Auflösung desselben erhal¬
ten haben. Allein um das Besondere und
Ueberraschende hätte es feine fliebe Noth
gehabt. Es kommen 5 Briefe 5 Du ex
mactrina vor, um der Verwirrung fortzu¬
helfen. Den ersten davon läßt der vernünf¬
tige Oluiste , der so gern wohlthut, und
nicht wissen kann, ob in demselbenglicht
feine Großmuth aufgefordert wird, ,-rei
Wochen nucrbrochen liegen, zieht ihn als¬
dann aus der Tasche und will Fidibus dar¬
aus machen! — rc. rc. Gespielt ist das
Stük worden, — man kann nicht schöner.
Die Großmama zeigt sich als eine in ihrer
Gattung Rolle» unnachahmliche Meiste¬
rin, und Franciska? was soll der
Kunstrichter von diesem Mädchen sagen?
Sie hat bisher fast lauter heroische Rollen
gespielt. Dieses verursachte, daß sie zu¬

weilen
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wcileu auch dorthin Pathos legte, — wo

es billig hätte erspart werden können .
Als Franziska aber erscheint sie in einer

ganz fremden Gestalt, — sie nimmt die

Rolle ihrer Schwester über, die im Nai¬

ven unerreichbar ist, und verbindet diese

! Naivika mit einer Noblcß, die dazu crfor

verlieh war, und welche Mademoiscle Jäkel
so sehr in ihrer Macht hat. Nach unsrer
Meinung ist Franziska ihre Triumphrolle .
Sie spielt sie mit so vielen Feinheiten ,
dringt so in die innerste Falten des Cha

rakters, ihre Scherze sind so edel, — ihr
Ton so schön, ihre Deklamazion so rich¬

tig,̂ — daß man die Asche der seligen Akcr--

mann segnen muß, ohne die — unsre Sac-
co und unsere Katon Jaquet das was sie

nicht geworden wären. Das
was sie sind — ob nicht mehr auf eine an¬

dere Art? ist eine andere Frage. Wahr¬

scheinlich immer sehr viel, das ist von dem

Verstände dieser Schauspielerinnen , womit

sie ihre Rollen beurtheilen , und r on dem

Genie, das aus ihren Spiel überall her¬

vorleuchtend , zu erwarten- Franciska ist

fs durchgedacht, so durchgeführt, so heraus.
geho-
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gehoben gegeben worden, daß selbst Herr
Schröder unter seinen rteblingsrollm
schwerlich einer finden wird, die er so ganz
erschöpft, die ihn so ganz zum Meister ge-
krönnt hat. Noch ein Wort öder das
Etük! Herr Schröder zeigt als Dichter,
daß er ein Schauspieler ist; — denn an
feinen Stuken hat der Schauspieler mehr
Theil, als der Dichter. Was Wirkung
auf dem Theater macht, weis er, als —
Schauspieler aus der Erfahrung. Ob es
sich in den Plan schift , ob es nicht die
Fabel so zu sagen erstikkct, ob der Kritik
bei solch' dichterische, Operation nicht
alle Haare zu Berge stehen, das kümmert
ihn, wie es scheint, wenig. Aus diesem
Gesichtspunkte beurtheilt, so sind sie —
wahre Meisterstükke. Auf dieses Urtheil
rechnet er vielleicht — Der Haufe im
Bürger- und Herrenstande der höchste
Adel — und der Pöbel urtheilt, wie die
Abderiten. Sie nehmen alles für
g»k. was sie amüsirt, ist ihnen
recht, sagt wieland. Darum sehen un¬
sere Thalapsödien den Trauerspielen der
Äbderitischen Nacheiferet des Hiperbolns

nicht
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nicht ganz unähnlich; worinn der Held
gleich in der ersten Szene des ersten Akts
seine» Vater ermordet , im zweiten seine
leibliche Schwester heurathek, im dritten
rntdekt, daß er sie mit seiner Mutter ge¬
zeugt hat, im vierten sich selber Ohren und
Nase abschneidet, und im fünften- nach¬
dem er die Mutter vergiftet und die Schwe¬
ster erdrosselt , von den Furien unter Blij
und Donner in die Hölle geholt wird».
Da giebt's Riesenstärke , Adlersflug, Lö¬
wengrimm, Sturm und Drang — eine
Menge O! O! He, He! — Da gkebts
was Neues und Ausserordentliches. Wenns
nur Hiperbolus gemacht hat, dann ist al¬
les recht. Wenns der nicht verstehen
sollte ! Er hat 120 Tragödien gemacht!'s ist der erste Theaterdichter von Adders !
Siehe Wielands Äbderiten.

Auf diese Art urtheilt überall bet Hau¬
fe, der am Ende doch das Stük bezahlen
wuß. Wer für Leute von Kritik schriebe ,
würde sein Brod suchen müssen !

Da die Komödie des Herrn Schröders
Ach nicht gedrukt ist, so wär es wohl M

nm»?
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wünschen, daß er sie noch einigemal bnrch-
gienge, und unter anderen auch die zu nie¬

drigen platten und unbestimmten Aus-
drükke, die hie und da vorkomme», ver¬

besserte. So z. B. sagt der Obriste : ivcr

nicht mit lLoo Rthlr. auszukommen weis,
soll Tckweine hüten. Wenn dieser nie¬

drige Wunsch eintreffen sollte, so wäre zu
besorgen, — man würde für so viele Hin¬

ter, — nicht Schweine genug -finden.
Dann

Lranzigka . Soll ich ihnen Viktorlutu
herschikken ?

Der Graf. Sie haben zu viel Güte.
Franrinka. Meine Güte ist ein Ge¬

schwisterkind zu ihrer Schmeichelei. Was
will das sagen? Warum nicht eben so

gut eine Schwägerin? das sind Kleinig¬

keiten, freilich wohl! dem eiligen Skriben¬

ten glitscht so die Feder manchmal aus
— — das weis unser eins aus der Er¬

fahrung !

M.
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m.
Predigten Kritlk.

Am 2l. November hielt bei St. Pecee
der Herr Prediger Ruziczka, der noch im¬
mer zu den bessern Predigern Wiens ge¬
hört, und diesen Rang noch mehr behaup¬
tete, wenn er sich nicht zu oft wiederhol¬
te, eine Predigt über folgenden Text.

-Himmel und Erde werden vergehen,
Markus iZ—Z! Christus sagte hier den
Untergang der ganzen Welt vor. Er, der
die Zerstörung der Stadt Jerusalem mit
so vieler Richtigkeit prophezeihte , sagt uns
auch, daß Himmel und Erde vergehen
werden. Der Prediger beschrieb sehr
weitläufig die Zerstörung der Welt aus
dem Evangelium). Wir können um so
weniger daran zweifeln, da wir sehen, daß
alles um uns her zerstöret werde. Dic
prächtigen Gebäude der Menschen ver
wandeln sich in Steinhaufen, unsre Klei
der werden zu Staub, und selbst unser
Körper, dieses prächtigste Gebäude , diese

kleine
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kleine Welt, kostbarer als die ganze sichtbare
Welk, wirb vernichtet, eben so wird die

Welt in ihr voriges Nichts znräkfallen u>

f. w. Die iVele wild vergeben; wir
müssen also unser -Her; nickt so sehr an
Kiese Zeitlichen Güter hängen. Erster
Theil. Die tvclt wird bald für uns
Hergehen : wir müssen uns also näck
lbeffern Gütern für die andre IVelt be¬

streben. Zweenker Theil. Diese beide»

Theile sagen das nämliche. Wenn wir
vergehen, so vergeht die ganze Welt für uns.

Erster Theil. Wieder eine weitläufi¬

ge Beschreibung vom Untergänge der Welt.
Es wurden viele Stellen aus den Pro»
xhcten und der Offenbarung Iohannis
angeführet, welche von dieser Zerstörung
zeugen . In dem Gemälde , das der Pre¬

diger von dem Untergänge der Welt mach¬

te, sagte er auch: Die Seit wird aufhö¬

ren, und die Ewigkeit wird ihren An¬

fang nehmen. Die Zeit kann nicht aufhö¬

ren. Äber wohl dieses Zeitliche — die¬

ses Jrrdische. Der Herr Prediger wird
sich auch nur damit versprochen haben!

Wenn
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Wenn nun alles vergeht, wenn nichts,
als Gott, und der Mensch übrig bleibt,
was sind diese zeitlichen Güter, das An-
feyn der Erde, die Reichthümer, davon

ihnen keine Spur bleiben wird? Warum
wollen also die Grossen mit ihren Ver¬

diensten pralen , da die Jahrbücher dersel¬

ben entweder zerstöret werben? Prahlen :

das ist unrecht. Aber die Jahrbücher wer¬

den nicht zerstört, sondern am jüngsten Ge¬

richt vorzüglich hervorgesncht werden, und

Über Wohl und Weh entscheiden! Freilich
nicht unsere Jahrbücher, die mit Lug und

Trug, mit Schmeichelei oder Verläum-
düng abgefüllt find: also nicht ünftre
oder doch mit Noten, welche zur Schande
der Heuchler , die sie schrieben, von der

Hand des Gerechtesten hinzugezeichnet
werden. Ha! welche Erhabenheit liegt

nicht in dem Gedanken vom jüngsten Ge¬

richt! Warum will der Reiche auf fein

Vermögen stolz sein, da alles vergehen

wird. Das Evangelium erlaubt uns zwar
die zeitlichen Güter zu gcniesscn; aber un¬

ser Herz sollen wir nicht ganz an selbe

hängen. Es fei Gott gefällig, Verdienste

r, Bd. s. H. N
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für den Staat sich erwerben, aber stoü
müssen wir nicht darauf sein. Ermahnung ,
daß sie niemanden , der nicht das Ansetzn

hat, wie sie, verachten ; sie sollen mit ih¬
rem Beispiele vorgehen , sich bestreben für
die Aufnahme der Religion, und für die

Ausübung des wahren Christenthums ;
und sollen allezeit gedenken, Himmel und
Erde werde vergehen. Auch die Armen ,
die im Elende schmachten, die ihrer Dürf¬

tigkeit wegen verachtet und verspottet wer¬

den, sollen sich das zum Troste sein las¬

sen; daß alles vergänglich ist; und sich
bestreben, vor dem ewigen Richter so zu
erscheinen, daß sie durch ihre Gedult, mit
der sie ihr Elend ertrugen, der ewigen
unvergänglichenGüter theilhaftig werden.

Awecnter Theil. Nachdem wir gese¬
hen haben, daß diese Welt vergehen wird,
so müssen wir denken , daß diese Welt, viel¬

leicht bald für uns vergehen wird. Wir
sehen, wie die Kräfte des Menschen allge¬
mach mit den wachsenden Jahren ver¬

schwinden, bis unser Körper endlich völlig
dahin stirbt. Und dann ist die Welt für

uns
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Uns vergangen, so wie wir für die Welt.
Diese blühende Jugend ist nicht sicherer
als das entkräftete Alter, daß die Welt,
bald für sie vergehen wird; die tägliche
Erfahrung beweist es uns. Was werden
wir dann von allen Gütern , von aller Ehre
der Welt mitnehmen? nichts, als das was
wir für die Ewigkeit gethan haben. Wenn
die Stunde erscheint, wo wir vor dem
ewigen Richter treten sollen, wie werden
wir da wünschen, von unserm Ueberflusse
den Armen mitgetheilt zu haben u. s. w.
Wir sollen darum stets denken, daß alles
vergehen werde, daß alles vielleicht bald
für uns vergehen werde. Wir sollen die
zeitlichen Güter nach der Borschrift des
Evangeliums genießen, sie aber nicht mehr,
als Gott, lieben.

Diese und mehrere Gedanken , die er
aber oft wiederholte, waren der Inhalt
seiner Rede, womit er seine Zuhörer er¬
baute. Es wäre zu wünschen, daß Herr
Nuziczka, von den vielen nnd lehrreichen
Gedanken, wozu das jüngste Gericht Ge-

N 2 legen»
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legenheit giebt, und mehrere Schriftsteller
gute Muster darbieten , Gebrauch gemacht
hatte.

lV.
Türkischer Kanzleistil

Die kaufmännische Unternehmung des
«Herrn Barön von Taufferer nach

Ronstantinöpel.
Varon Tauffcrer war der erste, der

eine grosse Unternehmung nach dem schwar¬
zen Meere machte . Er belud ein eigenes
grosses Kauffartheischif größtentheils mit
Bauholz, worauf er verschiedene Aktien
hatte. Sein Schis, welches auf 28 Ka¬
nonen geboret war, wurde an der Gränze,
von Belgrad aus aufgehalten, weil man
es für ein Kriegsschif hielt. Unser Hof
ließ deswegen durch den N. K. K. Iatcr-

nun-
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nunzius Freiherrn von Herbert Ratkeal
bei der Pforte Vorstellungen machen, und
auf das eingereichte Promemoria desselben

ergieng folgendes Edikt, welches wlr un¬

sern Lesern mittheilen wollen , um ihnen
einigen Vegrif von dem üblichen türkischen
Kanzleistil zn geben, der — im Vorbei¬

gehen gesagt — vor einigen Jahren, ehe
noch die neue Kavzleischreibart bei uns ein¬

geführt ward, mit dem unsrigen ganz
perschwistert war, und noch in den meisten
Kanzleien des heil. N. R. sehr türkisch ist.

Dem Werthesten , Hochgeschäzten, Pri-
vilegirten, geehrtcsten , grosgeachten, an¬

gezeigten , die Welt dirigirenden; die Ge¬

schäfte des Publikums nebst durchdringen¬
den Gedanken veranstaltenden, die Wich¬

tigkeiten des Volks nebst Rechten , Rath
vollbringenden Befestigcrn der Gebäude des
Staats und Ansehnlichkeit Dekräftigern

der
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der Stüzze der Glükseligkeit undGrosheit,
dem mit unterschiedlichen Gaben des höch¬
sten Königs begabten dermaligen Gouver¬
neur in Belgrad und vormaligen Grosve-
ztern, Meinen Veziern Ined, Mehmed,
Pasta, Gott verewige seine Grosheit;
dann dem Erzrichter aller Richter d er Mu¬
selmänner , besten Vorsteher aller Vorste¬
her deren Gott ewig wissenden, Ursprung
der Würde , Festglaubtgkeit , Hochschäzzer
der Zeichen des Rechts und des Glaubens ,
Erben der Gelahrtheiten der Propheten,
Und heiligen Gesandten, mit vielen Gna¬
den des gnadenreichen Gottes ewig begra¬
digten, Unsern Mulla und Belgrader Rich¬
ter , seine Würde werde vermehret ! Auch
den Vorstehern der geehrten und geschäjten
des Volks, und Ianitscharen Obrigkeit
N. N. Seine Ehre werde vermehret ! Wie
auch den präziosen ihres Gleichens und
allen andern übrigen Obrigkeiten. Ihr
Werth werde vermehret! Bei Anlangung
dieses erwirkten hohen kais. Edikts solle zu
wissen sein: wie daß, da der des deut¬
schen Staats bet meiner erhabenen Pforte

resi-
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ttsidtrelids extra ordinaire Gesandte und

besonderer der christlichen Religion Edlem
Baron v. Herbert Rarkeal, Sein Ende
wolle mit Heil beschlossen werden! indem
Inhalt seines zu dem Sessel meiner Glük-
sciigkeit zugeschikten Promemoria: biswei¬

len ein von den dem Röm. Kaiser zugc-
hörenden Unterthanen und Handelsleuten
von Taufferer namentlicher Handelsmann
mit einer Quantität aus den deutschen Lan¬

den erkauften Bauholzes ein ihm zugehö-
rendcs Schis beladen, und selbes nach mei¬

ner erhabenen Pforte zu transportircn ,
Willens ist, gedachter Handelsmann, daß
in seinem eigenen Schiffe, mit dem Be¬

ding, zu Konstantinopel die Mautgebuhr
zu entrichten , aus den deutschen Landen

gerade zu meiner erhabenen Pforte brin¬

gen, werdendes Bauholz in so lange er mit

eigenem guten Willen nicht anlandet, und

selbes uicht ausladet, bei Vorbeipaffirung
zu Belgrad, Grsowa, VidlN, Aussig,
Silistre, Ibrail, Ifakeza, Tuliza und

übrigen an dem Ufer der Donau liegenden
Oextem mit Visitirung des gedachten

Schis -



s84 Wiener-Kronik.
Schiffes und Ausladung des Bauholzes,
dann mit Abforderung des Mautgebührs ,
Zolls, llcberfuhrs, Geschenke und Pfal-
gelbes oder anderweisige Geldfordcrungen ,
nur auch mit Verlangüng des Kopfsteuerä
von gedachtem Handelsmann, und von
den auf dem Schiffe befindlichen ltzentir-
ten Schiflcuten und Bedienten unter We¬

ges in den Gtazionen und Quartiern , und
wo es nöthig ist zu verweilen , den Kais.
Friedens- Traktaten zuwider nicht belustiget
und molestiret zu werden , und zu Land
und Meer frei und sicher in ihrer Fahrt
nicht gehindert zu werden, sondern anfalle
Weise ihnen Guirst und Hilfe geleistet zu wer¬
den, die Ertheilung Meines Hohen Ferman»
anersucht hatten , in den Artikeln des Kais.
Friedens-Traftatcn der Ausdruk des Landes
und Meeres zwar befindlich, der Ausdruk der
Flüsse aber ausgelassen worden ; doch da
der deutsche Staae der hohen Pforte-guter
Freund und Nachbar ist, und die Hinder¬
nis der Fahrt des nöthiger Weise anizzo
mit Bauholz ankommen sollendes Schifs
den Zeichen der guten Harmonie zuwider
ist > Als nebst Andeutung , baß die Passis

rung
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rung des gedachten Schiffes freundlichst
zugestanden sei, um auf odgedachtcr Weise
nachzukommen. Ihr , die ihr gedachten
Gouverneur und andere erwehnte sind!
Ware an Euch und allen andern von Bel¬

grad an bis zu meiner erhabenen Pforte
an dem Ufer der Donau und schwarzen
Meers befindlichen Gouverneurs , Richtern
und Obrigkeiten zuredend mit Erinnerung
der Kais. Friedcnstraktatcn, den Ersten
des Monats Gbimazii Aber dieses Jahrs
Mein hoher Befehl ergangen. Nun aber
zeiget wohlgedachter Internunzius in der

Uibersezzung Seinerseits eingegeben wor-
dender Promemsrta obwolen mehr erwehn-
ter Handelsmann und Eigenthümer des
bemelten Schifs um zu beweisen, daß sein
Schis ein grosses Kaufmannsschtf, und
kein Kriegsschiff sei, die Visitirung dessel¬

ben zugestehen wollte, in Belgrad aber
unter der Meinung, ein Kriegsschiff Gal¬

lien zu fein unterschiedliche Diffikultäten
und Mslestien gemacht wurden, mithin
die Zeit der zugestandenen Fahrt des ge¬

dachten Schiffes schon vorbeigienge , und
den
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den Gang der innhabender Fracht nach ?
theitig und dadurch errvehnter Handels¬
mann grosser Schaden verursachet worden
fei. Diesem zu Folge in Fall obbcmeltes
Schis in der That kein Kriegsschif, son¬
dern wirklich ein Kaufmannsschif sein soll¬
te/ so geziemte es sich nicht, Meinem schon
vor diesen ertheilten hohen Ferman zuwi¬
der die Fahrt desselben zu verhindern, in¬
dem die dem Hohen Befehl entgegen vor¬

genommene Hindernis Meinem Hohen Kais.
Willen zuwider zu sein, und da der teut¬

sche Staat Meines hohen Staats vorläng -
ster und wahrer nachbarlicher Freund ist,
Ihren Kaufleuten und übrigen Leuten den
Kais. Friedenstraktaten gcmas Gunst und
Hilfe ertheilet zu werden , Mein Herrlich-
keitltches absolutesVerlangen zu sein gründ¬
lich und offenbar ist; Also wenn dieser
Mein hoher Ferman Euch zukommen wird,
damit dem gedachten Schiffe , in so lang
es kein Kriegsschif , sondern Handelsschif
der teutschen Handelsleuten zu sein bezei¬
get , werden in seiner Fahrt keine Hinder¬
nis und kein geringstes Unrecht geschehen ,

und
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und dem vor diesem ertheilten hohen Ler-
man zu Folge frei und sicher durchgelassen,
dem erwehnten Handelsmanne auch und
dem lizcntirten Cchif, und andern Leuten
den Kais. Friedenstraktaten gemäs alle
Gunst und Hilfe geleistet werden möchte
Euer äussersten Fleiß anzuwenden , und um
von dem Meinen vorhero und nachher» er¬

theilt werdenden hohen Befehlen zuwider¬
laufenden Betragen abzustehen , ist dieser
Mein hoher Lerman ergangen, und be¬

fehle ich, Wenn Mein geheiligter Ausspruch
Euch zukommen wird, daß Ihr in diesem
Falle auf obbemelte Weise nachdem die
Gehorsamkeit erforderlichen Inhalt des ge¬
heiligt ertheilten und nachgefolgt und nach
zu kommen, höchst gebührenden Lermans
wirken, und schreiten , und vom widrigen
Vernehmen weit abstehen sollet ; so sollt
Ihr wissen , und Meinemwürdigen Zeichen
sollt Ihr Glauben beimessen,
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Geschrieben den Ersten des McnatsRa- s<

mazan des Jahrs Ein tausend ein hundert ^
und sieben und neunzig. c

zu Konstantinopel , »i

Bei Eintreffung dieses Allerhöchsten
Zeichens soll euch folgendes kund sein.

Es haben nämlich der Römisch Kaiser¬
liche bei ttnfter glänzenden Pforte anwe¬

sende
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sende Jnkernunzius und bevollmächtigte
Minister, ein Beispiel der Grossen des

christlichen Volks Freiherr v. Herbert
Rathkeal, dessen Ende mit Glük bekrönet
werden möge, zu unserm Thron ein be¬

siegeltes Arsichal eingeschikkct , und in sel¬

ben vorgestellet ; was müssen in dem mit
der teutschen Nazion errichteten Traktaten
ausdrükl'ch enthalten sei, daß beider Theil
Handelsleute die Handlung in den Landen
beider Kaisertümer ruhig und friedlich
treiben können, und den Unterthanen und

Handelsleuten der dem Römischen Kaiser
unterworfenen Provinzen, sie sein von was
Nazisn sie wollen, frei stehen solle zu Lan¬

de und mit eigenen Schiffen zu Meere
nach der bisher üblichen Art, unter Rö¬

misch Kaiserlichen Flaggen und Patenten
in die Ottomanische Reiche und Provinzen
ungehindert zu kommen, und daraus wie¬

der abzureisen, zu kaufen und zu verkaufen,
und wenn sie die bisher üblichen Zolle ent¬

richtet haben, sie mit Nichten weiters be¬

schweret, sondern vielmehr gcschüzzetwer¬

den, und was in dem Ottomamschen Land«
andern
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andern christlichen Nazioneu, so des Tri- ^
buts befreiet sind, und besonders Franz»- §
ftn, Engländern und Holländern zu Guten *

versehen ist, den R. K. Handelsleuten ^ -
ebenfalls zu Guten kommen , und bestäkti- > »

get sein, und sie gleichen Nuzzcns und Si- 1
werheit sich zu erfreuen und zu gcnieffcn > ^

haben sollen. > <
>

Da nun dem Inhalte dieses Bcdingnis- '
ses zu Folge ein gewisser Teutscher Han¬
delsmann , und k. k. Unterthan, Lauffercc 1
mit Namen, dermalen in den Kaiserlichen
Ländern eine Parthle Bauholz erkaufet, '

und sein eigenes Schiff geladen hätte, in
der Absicht, solches nach dieser Haupt¬
stadt zu transportire », so habe uns ge¬
dachter k. k. Jnternunzius um die Erlas-
snng eines Allerhöchsten Fer.nauv ersucht,
damit obgedachter Handelsmann , der Bau¬
holz aus den k. k. Ländern auf seinem
eigenen Schiffe nach dieser Hauptstadt zu
bringen Willens ist, wofern er nicht frei¬
willig irgendwo anläuden, und solches aus¬
laden wollte, weder zu Belgrad, noch z„

Or-



Orschowa, Widm, Russchuk, Ilrail, Jsac-
schc, Silistre, Doltscha und andere längst
der Donau liegenden Orten, uuter dem
Vorwande obbesagtes Schiff zu visitiren,
und Manch zu nehmen, oder in der Ab¬

sicht, ihm sein Bauholz ausladen zu ma¬

chen, oder unter was immer vor einem
I andern Vorgeben in seiner Fahrt keines¬

wegs belästiget , oder abgedachtes Schiff
im geringsten aufgehalten und gehindert
werden möge, wie auch damit selber von
seinem gerade nach dieser Hauptstadt zu¬
bringenden und Traktatenmässig bei dem
hiesigen Konstantinopolitaner Oberzollein-
nehmer zu vermauthetcn Bauholze von
Seiten der unterwegs aufstossenden Mauth-
einnehmer, mit Forderung einiger Mauth-
gebühr, Barsch , Getschis, -Hevie, Lasi-
kaktschesi , oder unter sonst einem Vorwan¬
de , Traktaten widrig auf keinerlei Weise
belästiget, noch vom abgedachten teutschen
Handelsmann, samt den auf seinem Schiffe
befindlichen fränkischen Bedienten, Matelo¬
ten, und Schifsvolke unterwegs oder in
dem Absteigquartier und Stazionen wäh-

reitd
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rend Ihres Aufenthaltes von Seiten der r
Kopfsteuereinnehmer eine Kopfsteuer abge- ^
fordert, oder ihnen von irgend jemand an-

^
dern unter was immer vor einem Ver¬

wände etwas Leides zugefügt , noch ihrer
freien und sichern Hin - und Herfahrt l
weder auf dem Strome, noch zur See > r
einiges Hinderniß im Weg gelegt, und ih- z
nen auf alle Weise Verstand und Schuz
geleistet werden möge. ^

Obfchon nun in dem Artikkci desFric- a

dcns-Traktats der Ansdruk: zu Lande ?
und zur See zwar deutlich enthalten ist; §
vsm jenen auf dem Strome hingegen ^
keine Erwchnung geschieht; da jedoch der

K. K. Hof des Ottomanischen Hofes in-

nigstcr Freund und Nachbar ist, folglich si

der Fahrt seines nach Erfordernis derma- -
len mit Bauholz hicher zukommenden ^
Schiffes einiges Hinderniß in den Weg zu ^
legen den Gesezen der Freundschaft schmir-
siracs zuwiderliefe , und daher» die Passage
des abgedachten Schiffes freundschaftlich «

begnehmiget worden ist; so ergehet hie- z
mit
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mit unsere aüerhöchste Verordnung, daß
dieser Vorschrift genau Folge geleistet wer¬
den möge. Zuförderst sollet Ihr obgedach-
tcn Vczire, Molas, und übrigen Beamte,
da euch bekannt ist, daß die freie Fahrt
nach unsrer Hofstadt des dermalen aus
den k. k. Ländern mit einer Ladung von
Bauholzzukommenden obgedachten teutschen
Kauffartheischifs sowohl auf dem Strome,
als zur See auf oberwehnte Weise unsrer
Allerhöchsten Begnehmigung gewürdigct
worden sei; daß ferners dieses Schiff die
gehörige Mauth hierorts entrichten werde,
und daß endlich unter Wegs gegen die Ge-
ftze der Freundschaft vom obbesagten Han¬
delsmann und seinen fränkischen Mateloten
und übrigen Gefolge einige Kopfsteuer,
oder aber von seinem Schiffe, und dessen
Ausladung , ohne baß er etwas davon selbst
auslüde , Mauth, Barsch, Gerschid, Hedie,
Raftkaktschest , oder sonst was zu fordern,

r. B. 2. H. A und
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und selbe unter diesem Vorwande zn belä¬

stigen , aufzuhalten und dergleichen keines- s

Weges Nnser Kaisers. Wille sei, so ist hie- i

mit dieser Allerhöchster Ferman dahin i

ausgefertiget worden; damit Ihr obbesag- >

termassen für die freie und sichere Fahrt
des ofterwehnten Schiffes Sorge tragen, ^

und diesem Handelsmann und seinen frän¬

kischen Mateloten und Gefolge den trak-
tatmässigen Schuz und Beistand zu gewäh¬

ren Euch aus allen Kräften angelegen sein

lassen möget. Gleichwie Ihr dann bei

Empfang dieser Unsrer Allerhöchsten Ver¬

ordnung dessen Jnnhalte genau nachleben

und Folge leisten sollet, also habt Ihr
Euch von aller Unternehmung , so diesem

Unserm Allerhöchsten Befehle zu wider laufe,
auf das sorgfältigste zu enthalten und zu

Hütten.

Also
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Also sollt es Euch kund sein, und Ihr
spllet unserm Allerhöchsten Zeichen allen

Glauben beimeffen. Gegeben zu Konstan¬

tinopel Anfangs des Monats Zemarciula -
hir r 197 das ist beiläufig den 9ten Mai
»783.

Lebersezt von Stürmer-

Alles dieses, mit wenigen Worten:
Baron v. Taufferer , darf die Donau und
das schwarze Meer passircn. Die türki¬

sche Kanzlctschreibart mit dem gewöhnlichen
Schlendrian im lieben Teutschlande ver¬

glichen, wird man sie mit einander sehr

harmonirend finden. Wir sind deswegen
auf die Vermuthung gerathen, daß dieser
Stil entweder von uns zu den Türken

oder von ihnen zu uns in den Kreuzzügen
von



von den damaligenRitternüberbrachtwurde;
und wir glauben auf diese unsre Entdekkung
»den so stolz sein zu können, als Pater
Hell auf die Entdekkung der I^aitatem
ÜNAuav I^splanclicsscum Icliomate lsnvZLrr -
so, das heist: daß die Lapländer unga¬

risch reden,
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I
Fortstzzung von Wien»

Forkserzung des Lhnrakters der Bürger,
verschiedenen Beschäftigungen des

Bürgers haben nothwrndigerweiseauf
die Verschiedenheit seines Charakters ün
Ganzen grossen Einfluß. Die Seele des¬
sen, der Kleider macht, ist ganz anders
gestimmt, als die desjenigen, der Schuh«
und Stiefel verfertigt . Ihre Begriffe, ih¬
re Ansdrükke, ihre Art zu hintergehen , Pc-
terschnizzcln zu machen, oder das Leder aus^
einander zu ziehen, ihre Redensarten, selbst
ihre Frömmigkeit ist so ungleich, als ob sie
in einer ganz fremden Gegend wären erzo¬
gen worden. Der erstere dünkt sich auch
weit mehr zu sein, als der leztere; und
so haben die Handwerker unter sich selbst
einen gewissen Rang festgesezt, der oft zu
taufend lächerlichen Auftritten Gelegenheit
qtebt. Der Schusterfohn wird, wenn er
sich um die Tochter eines wohlhabenden
Schneiders bewirbt, mit eben der Verach¬
tung zurük gewiesen, als ein nobilitirter
Bürger, so ein Edler von — der um ein
Fräulein aus dem Herrnstande buhlt. Die
höhere Klaffe: die Krämer, Wein- und
Bierschenker , und Künstler von geringerer
Bedeutung, haben wieder ihre ganz eige-

r. B. s. ft Sia um
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nen Begriffe, Sprache und Hoffart . Die¬
jenigen Bürger , welche weniger sind, wie
sie glauben, als sie selbst, verachten sie auf
die kränkendeste Art, und hassen diejenigen,
welche sich über sie erheben wollen, als da
sind: grössere Kaufleute, Wechsler, Buch¬
händler, Buchdrucker, Schauspieler rc. rc,
denen sie eo nicl t verzeihen können , daß sie
Irch dem Adel anschließen , und Ew. Gna¬
den gescholten fein wollen. Diese leztert
Klasse Menschen, von denen wir reden ,
find ungefähr mit den nämlichen Grillen
imd Thorheiten gesegnet. Sie unterschei¬
den sich von den andern nur durch einen
höhern Grad der Politur. Sie leben ganzim Tone des Adels: allein man kann ih¬
ren Groll, ihren Zorn nicht leichter rege
machen, als wenn man in ihrer Gesellschaft
dom Adel spricht. Sie verachten ihn eben
so sehr, als sie selbst von den Krämern,
auf welche sie über die Achsel herab sehen,
verachtet werden. Ueber die eingebildeten
Dorzüge , die Vorurtheile des Adels weis
diese Klaffe Menschen so viel philosophi¬
sches Zeug herzuräsoniren , wicI. I. Rous¬
seau. S»e beweisen, daß nur Geld dem
Menschen viele Vorzüge verschaffen könne,
rrnd beschließen damit, indem sie Ew. Gna¬
den von Domestiken gescholten werden,
daß, wenn sics nur gewollt hätten, sie
längst in den Adelstand wären erhoben
worden. In diesem Augenblikke, da ein
solcher Kaufmann »her Schauspieler mit

allem
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allem rednerischen Schmuk um den Adel zu
Lemüthigen , den philosophischen Saz de¬
bütier, daß alle Menschen einander gleich
sind, wünschte ich, daß ihm ein Schuster
in diesem Augenblikke um, den Hals fiele
und ausriefe: vu bist mein Bruder! Ich
glaube den Philosophen würde vor Scham
und Zorn der Schlag rühren. Dieses Ge¬
fühl, dieser Saame der Zwietracht unter den
Menschen, daß er immer grösser sein will,
als andere, und sich denenjenigcn gleich
sezt, die wirklich grösser als er find, klebt
jeder Seele an. In den republikanischen
Handlungsstädten behandelt der grosse
Kaufmann den kleinen, dieser den Mäkler ,
dieser den Handwerker, dieser den Taglöh-
uer und Matrosen mit der bittersten Ver¬
achtung ; und diese vergelten sie mit dem
unversöhnlichen Groll, den sie in ihrem
Busen nähren. Dieser noble Stolz ist als»
auch da zu Hause, wo man nichts von
Adclsbriefen weis. Die Klugheit der Re¬
genten ist nicht zu tadeln, welche diese all¬
gemeine Schwachheit der Menschen zum
Regale machten, und den Adel darauf grün¬
deten, um reelle Verdienste nicht immer mit
reellen Vergeltungen bezahlen zu müssen.
Was kostet den Staat ein Stük beschrie¬
benes Pergament? Und für dieses Stük
-Pergament durchwachen die Gelehrten zum
Besten des Staats am Ruder desselben
die Nächte, vcrsprizzen die edelsten Vater-
landsfreunde ihr Blut. Und doch isis, nä->

Aas her
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her die Sache betrachtet, wirklich eiue reelle
Btlohnung, wenn der Adel auch keine Pri-
vllHien genösse. Wo ist ein Genuß in
der Welt, den nicht die Täuschung , die
Einbildung erhöhte und würzte? und diese
Einbildung beherrscht den Menschen aufeinem so hohen Grade, daß öfters sein Lebenund Tod von ihr abhängt . Sie ist also
stark genug, uns stets einen gewissen Ge¬
nuß süß und angenehm zu erhalten . Dan¬
ken wir zum Beispiel den Genuß der
Schönheit selbst (— und dieser gehört dochbeim Henker unter die Rubrik von reeller
Glükfeligkeit !) nicht blos der Täuschung?
Untersuchen wir näher, was den angeneh¬men Eindruk auf uns machte, so werdenwir hier oder dort etwas regelloses in der
glatten feinen Haut Mäkel und Poros
vielleicht gar Haare und unter der Ober¬
fläche der Haut, wenn wir anatomisch in
den Gedanken zu Werke gehen wollte -!,ein ekles Ekelet, einen Wirrwarr von Adenrund Muskeln finden, die das süsse Gefühl
auslösche » werden, welches bei dem erstenAnblikke des schönen Mädchens jede um
lere Herzensnerve durchglühte : und wen»
derjenige, der gerne Käse ißt, die Bestand-theile desselben mit dem Mikroskop unter¬
suchen sollte . so würde er sich. wenn cc
so viele kleine Wurmchen darin erblikte,bald einen Ekel daran essen. So wie mitder Schönheit eines Mädchens und mitbem alten Käse verhält es sich auch mit

dem
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dem Adel, d. i. mit der Einbildung grös¬
ser sein zu wollen , als es andere sind.
Bei näherer Untersuchung des wirklichen
Werths der Avisbriefe fällt der süsse Ge¬
nuß hinweg, der uns sonst so sehr behag¬
te. So lange er für uns ein wirklicher
Genuß war, so lange er söffe Gefühle in
uns erregte, so lange ist er auch wirklich
eine reelle Belohnung der Verdienste unse¬
rer Vorfahret gewesen.

ll.
Predigten Kritik.

Herr Grasel wird es uns erlauben ,
daß wir ihn auf den Wolken seiner
grossen Gelehrsamkeit zu unsern
Lesern von der Kanzel herabfahren lassen,
damit sie über seine am ersten Sonntage
im Advent gehaltene Predigt das Gericht
sprechen.

Und alsdann werden sie sehen des tNen-
schen Sohn kommen in der Wolke mit
grosser Rrafl und Herrlichkeit, Lukas 2!
—27. Dies waren die Worte des Evan¬
geliums, worüber Herr Grasel sprach.

Im Eingänge sagte er, daß dieser
Menschen Sohn, welcher in der Wolke
mit grosser Kraft und Herrlichkeit erschei¬
nen werde, eben dieser Christus sei, der
auf den Wolken in grossem Glänze in Ge¬
genwart seiner Junger gegen Himmel
fuhr. So wie Christus damals in aller

Her»"
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Herrlichkeit im Angesichte seiner Jünger
zum Himmel aufstieg, um ihnen die Wahr¬
heit feiner Lehre zu beweisen; eben so
werde er in voller Kraft und Herrlichkeit
an diesem grossen Tage des Gerichts er¬
scheinen, um asten Völkern die Wahrheitdes Evangeliums zu bekräftigen. Er be¬
wies, daß es ein allgemeines Gericht ge¬
ben müsse, und führte zum Beweis dessen
den heiligen Paulus an. Bei diesem all¬
gemeinen Gerichte , sagte er, kommen zwei
Dinge hauptsächlich zu bemerken, wovon
er in den zween Theile seiner Predigt re¬
den wolle. Bei diesem Gerichte werden
alle vorgefodert und versammelt werden;
erster Theil. In diesem Gerichte werden
alle Menschen erkennet, nnv zwar von al- ^len erkennet werden; zweentcr Theil. *)Er bat um Aufmerksamkeit. — Wer kann
die Herrn Graset versagen?Es ist sicher, daß nach dem Wech¬
sel der Zeit ein Lag kommen werbe,an welchem alle Menschen gerichtet wer¬
den. Dieses Gericht hat mit dem beson¬
dern, welches gleich nach dem Tode eines
jeden nur zwischen ihm und Gott gehal¬ten wird, nichts gemein. Zu dem öffent¬

lichen
Diese Cintheilung erinnert uns an die Em-

theikung eines gewissen Predigers , die er sr
machte. ^ „ Heute wollen wir reden von dm
zwei Jüngern , die nach CmauS gierigen. Der
erste Theil soll enthalten: Wie viel deren wa¬
rtn ; -er zweite, wohin siegieiMii ?
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lichcn Gerichte werden alje Menschen vor-
gerufen , und versammelt wcrocn. Der
Ka's-r wird neben dem Unterthan , der Un-
rerlhan neben dem Kaiser stehen . Der
Reiche neben dein Bettler; der Bettler
neben den Reichen. Warum sind sie denn
mit Ihre» Kostbarkeiten so verschwende¬
risch, Herr Grasel? Wenn der Kaiser ne¬

ben dem Unterthan steht; so giebt es sich
von selbst, daß der Unterthw auch neben
dem Kaiser stehen müsse. Zu diesem Ge¬

richte werden alle Menschen erscheinen.
Auf den fürchterlichen Posaunenschall;
oder auf die schrekliche Stimme des En¬

gels; Uebel auf ihr Todten! Wird die'Natur, sich c o scb ü k ee r n, der Tod wird
die Menschen wieder von sich geben, die
er geraubct hat; und aus dem Staube
werden die Leiber wieder auferstehen. —
(Wir müssen gestehen, Herr Grasel besizt
eine ausserordentliche Stärke im malen;
und er weis herrliche Bilder zu entwer¬

fen. Räch der Beschreibung , die Herr
Grasel von, Tode gemacht hat, muß man
wirklich glauben, der Tod sei ein für sich

selbst cxistirendes Wesen , das die Menschen
izt wegraffe , wie bei den Alten die Par¬
zen? 'Wir glaubten bisher der Todsei
nichts anders, als das Ende des thieri¬
schen Lebens, eine Auflösung rc. — aber
wir glaubten wohl irrig ; denn Herr Gra¬

set hat es uns izt anders gelehrt; hat
uns gesaat, daß der Tvd die Menschen
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am lczten Gerichte wird wieder herausge¬ben muffen, die er geraubt hat; und so
muß er ein eigenes Wesen sein, das — HerrGrasel gesa,äffen hat. — Grosser Daus
sei ihm dafür.) Ferner sagte Herr Gra-
1-l, daß an diesem Lage kein Unterschied

!katt haben werde. Die Eitel, das
Ansehen, der Ruhm, womit sich izt die
hoffen stolz brüsten, wird vergehen. Undodschon izt der Tod ihren Ruhm nicht
gänzlich vertilge, sondern ihr Andenkenbei der Nachwelt aufbewahret wird, kowird doch alles dieses am Tage des Ge¬richtes verschwinden. Da weiden
ihnen weder Reichthümer , noch sonst was
helfen. Zcun machte er auch einen Aue-
fall auf die Ungläubigen; bewies
ihnen mit Graselischer Beredsamkeit , daßt" <nr diesem Tage sich weder betn, Plako,noch bei irgend einer andern philosophi-
schcn -Lekte werden Raths erholen kö„-
nen. Für die Ungläubigen, sagteer, sei» eigentlich die Worte des heutiggen Evangeliums, und Sann werden siesehen ! — — He.^ Grasel sprach so vielvon den Ungläubigen , daß wir glaubten ,die ganze Kirche sei voll derselben. Wir
sahen uns ängstlich überall hemm, sihenaber ausser einigen alten Mütterchen undam Stäbe des Alters zitternden Männern
niemanden , der cin.m Ungläubigen ahnest

wußten also nicht, warum Herrorasel so viel von Ungläubigen sprach?
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er müßte nur einige Predigtenkritiker in
der Kirche vermuthet haben; und da mis¬
sen wir wohl, daß er sie für Ungläubige
schilt . Herr Grasel hat auch recht. Diese
Herren sind es wirklich in Ansehung sei¬
ner ; werden es allzeit bleiben; denn nie
werden sie glauben, daß Herr Graset ein
guter Prediger ist!

Im zweenren Theile stellte der Predi¬
ger seinen Zuhörern vor, alle Menschen
werden nicht nur allein bei diesem Ge¬
richte versammelt , sondern auch erkennet,
und zwar von allen erkennet werden. Er
sagte , die Gerechtigkeit Gottes erfordere,
es, daß die Tugend , welche oft auf der
Erde verkennt, unterdrükt und mit Schan¬
de überhäuft wird, dort von allen erkennt,
und im Angesicht« aller Geschöpfe beloh¬
net, so wie im Gegentheil das Laster ge¬
straft und beschämet werde. Da wird kei¬
ne Hcichclei dem Menschen nüjjen, wo¬
durch er hier sich den Ruhm eines recht¬
schaffenen Mannes erwerben kann u. H w.
Er schloß mit einer Ermahnung, bet denr
Gedanken an das lezte Gericht sollten
doch alle in sich gehen, und bedenken, daß
dort keine ihrer Handlungen verborgen
bleiben werde.

Dieser zweente Theil war ungleich bes¬
ser, als der erste, so wie zwar überhaupt
diese ganze Predigt unter die besten gehö¬
ret, womit uns Herr Grasel noch beschen¬
ket hat. Nur wäre zu wünschen gewesen,

daß



W icn e r-K r y uik.
daß er sie mehr auf einen moralischen
Zwek gelenket hätte. — Vielleicht thut es
Herr Grasel künftig. Wir wollen hof¬
fen, daß der Gedanke an das allgemeine
Gericht ihn anspornen werde , bessere Pre¬
digten zu machen; denn da alle Menschen
werden erkennet werden; so wird man
auch daselbst die guten Prediger von den
schlechten unterscheiden, und so wird es
dann allen Menschen bekannt werden, daß
die Kritiker nicht Unrecht hatten, wenn
sie behaupteten : Herr Grase! war izt kein
guter Prediger!

m.
K. K. National. Theater.

Am 21. Novemb. Viktorine,oder Wohl¬
thun bringt Zinsen von Herrn Schröder .

Am 22, Novemb. Varistors ch Levilia.
Am 2g. Novemb. Der Vetter aus Li¬

sabon. Der Sklavenhändler aus Smirna.
Am 24. Novemb. Oisistna s Vernarcione .
Am 25. Novemb. Jmogcn nach Sha¬

kespeare! Cimbeline.
Am 26. Novemb. II He Ichostoro in

Vensria.
Am 27. Novemb. Viktorine, oder Wohl¬

thun bringt Zinsen, nach Eveline gearbei¬
tet vom Herrn Schröder .

Am 28. Novemb. Norma Tag.
Am 2§. Novemb, Norma Tag.

Imms-
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Imogcn, von Herrn Mayer fürs
Theater eingerichtet. So oft die Asche
Ehakespcars auf dem Theater gerüttelt
wird, fährt uns ein kalter Schauer über
den Nakkcn. Es ist für einen Theater-
dichter kein Schriftsteller in der litterari¬
schen Welt den er mehr studiern und vor
dem er sich mehr in Acht nehmen muß,
als Shakespear. Dieser grosse Dichter,
EngellandsStolz, Stolz der Natur, dieses
Genie, den nur Homer übertrift, hat un¬
sere Bühne, unseren Geschmak und unsere
Vernunft zu Grunde gerichtet. Wären
wir auf der glüklich von Weiften und Les-
singen ausgezeichneten Bahn geblieben,
und wäre Lcffing selbst in seinem Eifer
gegen die Franzosen nicht zu weit gegan¬
gen, so würden vielleicht unsere Göthe,
Klinger und Schiller die Crebillons, Cor-
ueilles und Racines erreicht , oder über-
Troffen haben. Allein Shakespear, diese
Nachtigall im wilden Haine brachte sie
aus dem Gleise: sie wollten nicht mehr
nach den Regeln der Kunst singen, und
hatten bei allen ihren Vorzügen, nicht die
darzu erforderlichen Kehle?, einen so star¬
ken Ton hervorzubringen, wie Shakes-
pear!

Man glaubte genug gethan zu haben,
wenn man mit einem Retsblei in der
Hand über diejenigen Szenen fuhr, die
weniger auffallender Ausdrükke und keine
besondern Gedanken enthielten , oder die

für



3v8 Wiener-Kronik.
für das Theater bestimmten drei Abends-
stunden übersteigen halfen. Durch solche
Operationen glaubte der hölzerne blos
ausstreichmde Theaterschmid aus den Bio¬
graphien von Shakespear dramatischeStükke fabrlzirt zu haben.

Die erhabene» Gedanken, die ganz be¬
sonderen Ideen, die nur Shakespear wa¬
gen darf, bürgten ihm für den Beifall des
Publikums . Er war sicher , daß die Gri¬
massen̂ der Schauspieler und die neuen
sllusdrukke des Dichters gefallen werden.Der Zuschauer auf diese Art, wie vom
Champagner , der den Stopfer hoch aus¬
wirft , berauscht, hatte nicht Zeit genug, —
zu untersuchen , ob er nicht allen Grund
habe — sich seines Klatschens wegen zu
schämen ? Der Shakespearianer nahm die¬
sen Rausch für ein wahres und gut mo-
tivirtes Entzücken, bewies daß diese Nach¬
ahmung der wadren, ungekünstelten und
unverxärkeiten Natur, das einzige Gest;
aller Dichtkunst sei; daß in dieser alle an¬
dere Regeln, wenn sie acht sein wollen,
zusammentreffen müssen. Natürlich mußte
dieser Nachlast '.gkeit alles dasjenige nach¬
folgen, was die trunkenen Dichter, dem
nicht minder berauschten Publikum nur
immer liefern konnten. Ein nnd das näm¬
liche Stük spielte in alle» Welttheilen ,
war voller Episoden, und die Helden, wel¬
che schon in der Wiege aufs Theater ge¬
bracht wurden, starben zwei Stunden spä¬

ter
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ter als Greise am nämlichen Abend . Il¬
lusion, Wahrscheinlichkeit, Modestie, Drang
und Fortschreiten der auseinander sich ent-
wikkclnden Szenen, Einheit der Handlung ,
Konzentrirung aller Umstände und Charak¬
tere zu einem moralischen Endzwekke, rei¬
ne und kernigte Sprache , verfeinerteGrund-
sezze, die der Dichter austudreiken suchen
muß, und dergleichen mehr — hiessen:
Kinderspiel und Possenspicl; war Unna¬
tur, Krukke für Invaliden und Lahme de¬
ren sich der Adler und der Löwe nicht be¬
dienen durften! Wir können der Epochedes Herrn Göthe nicht ohne Erröthen ge¬denken: die ohne Shakcspear nimmermehr
entstunden wäre. Welche Tollkühnheit ,
welche Raserei haben wir uns unter dem
Vorwand, die Narur nach dem Leben ge¬zeichnet zu haben, erlaubt? Welche Spra¬
che haben wir gewählt, diese Tollftunig -
keit einzukleiden ? Das Theater hatte so
wohl in Absicht auf Fabel als Charaktere
keine Schranken . Blutschande, Vatermsrd,
Bigamie und andere Dinge mehr, warenbrauchbare Süfets, um ihnen eine thea¬
tralische Form zu geben : und te wenigerman sich vernünftiger Weise, auf gewisse
Dinge, Situationen und Ausdrükke gefaßt
machen konnte, desto mehr schrie man!welch ein origineller Gedanke! — Mandachte nicht, daß sich auf diese Art in'dcn
Tollhäusern lauter Orkqinalgenie befin¬den können! Das meiste, was fie sq«

Acn,
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gen, ist neu! fällt sonst niemand ein, und
ist zuweilen so treffend und anpassend, —
als ob aus dem tollen Menschen der lei¬
dige Shakespear gesprochen hätte. Fast
die nämliche Wirkung brachte die Verbrei¬
tung der Gedichte Offians hervor. Man
fand keinen Shakespear, keinen Ossian an
den Nachahmern dieser grossen Genien,
aber desto mehr Unsinn in der abscheulich¬
sten Form, die man nur erdenken kann »
Wenn ein Fremder, der unsere Sprache
erlernt, zuerst, wie es auch natürlich ist.
Nach den Gedichten und Thcaterstükken
greift, und es ekelt ihm davor nicht, —
nun so darf der Deutsche auf einen solchen
Proscliten gewiß nicht stolz sein, — denn
er hat gewiß keine Kritik und keinen Ge-
schmak. Unsere Dramaturgie war in ih¬
rer Entstehung voller Hofnung. Schle¬
gel, Kronek, Gersienberg , man sezze im¬
merhin auch noch Weissen dazu, erzeugten
Kinder, die künftig im Knabenalter mehr
versprachen , als die Franzosen in ihrem
Männeralter geleistet haben. Allein
kurz nachher fiel unser Apollo in seine ge¬
wissen Tölpeljahre; er wuchs hochmächkig,
kriegte starke Knochen, und wollte alles —
nur nicht sich Hobeln lassen. Hätte man
Shakespearn nur in Absicht auf die Kennt¬
niß des menschlichen Herzens studirt, und
Aristoteles nicht zn früh abgedankt, so wür¬
den unsere Trauerspiele nimmermehr so
groteske ausgefallen und wir mit allen un-
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seren Kraftgenicn nicht der Spott aller
vernünftigen Menschen geworden sein.
Imogen ist fast so eine Abaptirung a la
Zi-cher, die man mit einem Reisdlei in
der Hand, ohne sich das Original mit
Schreibpapier durchschienen zu lassen , ver¬
richten kann. Man streicht, was über die
bestimmten drei Stunden dauern dürfte,
weg, und ist froh Ehakespearn wieder auf
die Beine geholfen zu haben. Fast, sa¬
gen wir, denn die allergröbste Unwahr¬
scheinlichkett, daß der Vater seine Tochter,
die erst drei Tage von ihm entfernt ist,
die er sucht, die er liebt, — da er mit ihr
spricht, nicht erkennt, --- u. d. m. zeigen
uns noch tmmrr den Dichter, — der sich
an keine Regel bindet , und der unsern
Geschmak verdorben bat, weil wir ihn
nicht zu benüzzcn wußten. Sacco giebt
ihren ganzen Charakter so ganz wie mans
nur von einer Schauspielerin vom ersten
Range erwarten darf; und auch Herr Lang
gefallt »«gemein in diesem Stükke.

Allein, wie soll man denn Ehakespearn
fürs Theater bearbeiten? wie seine Stükke
benüzzen? — Darüber ist sehr viel und
sehr wenig zu sagen. Wer Diderots Thea¬
ter, werden Aristoteles, wer kurz die Drama¬
turgie nur halbwegs siudirt hat, eh er sich
hirssezt, fürs Theater zu schreiben, be¬
wirb, wenn er einigermassen Talent hak,
so viel gelernt haben, einzusehen , wie der
Skof, dtp rinr theatralischr Bearbeit »-!?

lüdet.
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leidet, beschaffen sein müsse? Er wird
sodann in mancheii Stäkken von Shakes-
pearn weniger in manchen aber mehr
Skof als zn 20 Komödien erfordert wird,
finden. Die Einkleidung und überhaupt
Bearbeitung dieses Stoss wird er nicht
von Shakespearn lernen wollen, das der-
stehen die Franzosen besser. Was wäre
das nicht für ein schönes Ungeheuer, wenn
man die ganze Henriabe, wie sie da liegt,
fürs Theater dialogiren wollt« ? — Das
wäre ein Schauspiel ganz in Shakespea-
rischer Manier.

An Weißens Julie und Romeo hat
man ungefähr den Fingerzeig, wie man
Shakespearn fürs Theater brauchbar ma¬
chen könnte. Den Fingerzeig sagen wir,
weil wir uns nicht getrauen dasjenige zu
verantworten, was an diesem Trauerspiels
noch hätte anders und besser werden müs¬
sen , wenn es als ein Muster, wie Sha-
kespear zu benüzzen sei, unsern jungen
Dichtern sollte empfohlen werden können.

rv.
Berichtigung

Der litterarische Theater prozeß , der;
wir dem vorigen Sräkke auf Ersuchen des
Einsenders eingeschaltet haben, kömmt nicht
von Hamburgs Wir haben nns durch den
Umstand, daß der Fremde nach der Hand
so strenge ist krttistrt worden, — weil wie

die
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die Strenge der Hamburger Kritik ken¬
nen, und dann, weil wir nicht voraussez -
zen konnten , daß man hier so sträucheln
könnte, — täuschen und äffen lassen . Wir
erfuhren durch die Protestation des Herrn
Johann Friede!, welche er der Zeitung
beilegte, der Dichter des Stükkes sei —
Er, Herr Friede !, und der vom Ausschuß
bevollmächtigte Korrespondent sei Herr
Brokmann. Herr Friede! will uns eine
Nase drehen, weil unsere arme Nase nicht
gerochen hat, wer derjenige sei, der sich
selbst verantworten könne? Er sieht dabei
nicht deutlich genug ein, daß er nicht so
leichtsinnig hätte sein sollen, seine wichti¬
gen Briefe deuenjenigFN anzuvertrauen,
von denen er nicht überzeugt war, daß sie
seines Vertrauens würdig sind z — und
daß er uns deshalb so bittere Vorwürfe
macht, weil Lc unbehutsam gewesen ist,
kömmt uns ein Bischen lächerlich vor.
Unsere Leser werden ohne weitere Erklä¬
rung sehr leicht begreifen , daß Herr Frie¬
det Unrecht habe, und Herr Friedet wird
sich sehr leicht darüber trösten, — weil es
nicht zum erstenmal ist. Damit er aber
mit dieser unserer Berichtigung nicht wie¬
der zu sehr überrascht werde, und über
Verlezzung der Delikatesse klage, so haben
wir sie ihm noch eh sie gedrukt wurde , in
Abschrift zugeschikt, daß er ebenfalls noch
eh sie öffentlich erscheint, dagegen prote-
siiren könnte. Schweigt er bis dahin, —

i. Bd.s. H. Bb nun
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Kun so glauben wir gewonnene Sache m
tzabe«.

V.
Deutsche Litteratur.

Ueber Gottesdienst und ReligionslehrS
der österreichischen Staaten. ^

Heraus-
gegeben von einer Gesellschaft Gelehr¬
ter. Des dritten Bandes erstes Stük,
Wien 1785, bei Georg Philipp Wu¬
cherer.
Da es eine Gesellschaft Gelehrter ist,

so wird wahrscheinlich dieser dritte Band
Viel besser werden, als die zween vorher¬
gehenden, welche von einem Autor verfaßt
und herausgegeben wurden, der —doch—>
6e mormix non nili bene. Diese Gesell¬
schaft Gelehrter legte dem Publikum ei¬
nen Plan vor, woruach sie künftig ihre
Blatter einrichten will, und beurtheilt zu
werden wünscht. Wir wollen zur bessern
Bekanntmachung dieser Schrift, und da¬
mit unsere künftigen Urtheile der Leser
selbst wieder prüfen und uns das Zeugniß
geben könne, baß wir dieses periodische
Werk nur nach dem Wunsche der gelehr¬
ten Verfasser rezensirten, — den Plan zumdritten Theile über Gottesdienst und Re¬
ligionslehre der österreichischen Staaten,
wörtlich hierher sezzen. Die Gesellschaft
Gelehrter will also über folgende Gegen¬
stände auf Thatsachen gegründete Berichte

gebeift
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Mbm. i) Landesfürstliche Verordnungen
in Kirchensachen. - Wie werden sie be¬

folgt? 2) Wird der Gottesdienst Mit
Würde und Anstand gehalten? 3) Pre-
dtgten. a) Ist Ordnung und Deutlichkeit
im Vortrage ? b) Halten sie sich an der
reinen Lehre des Evangeliums ? c) ^st
qcsande christliche Sittenl-Hre zu verbrei¬

ten ihr Hauptbestreben? *) d) Unterhal¬

ten sie vielleicht das Volk in Andachteleien,
Aberglauben und Legendengeist ? e) Be¬

obachten sie die wahren Grenzen der Hei¬

ligenverehrung? 4) Kinderlehren , ^st
der Religionsunterricht a) mit Wurde, t>)
dem Fassungsvermögen der Jugend ange¬
messen ? c) Entfernt von polemisch-nustr--
scher Grübelei? 5) Kirchenzierrathen , An-
dachtsörtcr, Bilder, Prozessionen , Andach¬

ten. 6) Sitten der Rcltgiousdiencr. 7)
Wolksbctragen und Meinungen in Reli¬

gionssachen. 8) Duldungsgeist . 9)PUe-
sterseminartum. rv) Klöster. - Emfiusi
der Mönche, n) Theologische Schriften,
Andachtsbächer, Lieder rc. rc. 12) Bruch-
siükke aus der Kirchengcschichte — merk¬

würdige Stellen aus Kirchenvatern, Kir¬

chenlehrern u. d. g.
Es ist zu vermuthen, daß, nachdem

feit Huß, in dessen Schriften kein anderer
Bb 2 Plan

*) b), c) und d) ist ganz dar nämliche. ES

sagt eines nicht mehr, als das andere : und

dann, wenn die Sittenlehre christlich ist,
ss wild sie wohl auch gesun d sein ?
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Plan ist, als dieser, obige Materien Hun¬
derttausendmal wieder aufgewärmt wür¬
den, die Gelehrten das Beste, was man
darüber bereits gesagt hat und sagen kann,
vortragen werken. Sie werden alles ken¬
nen , und mit der Fakkel der Kritik zu be¬
leuchten im Stande sein, alles was die
Broschüren in den Zeiten der Lutherischen
Reformation, die damals eben so häufigin Deutschland , als in der Joscphinischen
seit 1780 bis 178g zn Wien gleich einem
Plazregen einfielen , erschöpft haben;was schon vorher über ihre gewählten Ma¬
terien gedacht und geschrieben wurde, undwas heute noch darüber geschrieben wird.Von einer Gesellschaft Gelehrter läßt sich
nichts weniger erwarten . Wir erkennen
an der Bescheidenheit , welche in diesem
ersten Stükke herrscht, und an der Behut¬
samkeit , mit welcher sie die Beiträge zuihrem Werke verlangen , den wahren Cha¬
rakter einer gelehrten Gesellschaft. §. III.
Fuhren sie eine ganz andere Sprache, als
die Briefe aus Oesterreich , und gestehen,da» die Wahrheiten für und über die
Prediger — den Kanzclhorizont noch nicht
so sehr aufgehellt haben, als es HerrHof-
rnann, ihr Vorfahr, dem Publikum weiß
machen wollte. Wir sind ihrer Meinungin diesem Stükke ganz, und loben sie dar¬
um, daß sie dem Herrn Hofmann in der
Fortsetzung seines Werks nicht Wort hal¬
ten helfen, und die Predigtenkritlk, welche

er
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er aus diesem Werke einmal schon ver¬
bannte , wieder zurükrufen. Da ihr Plan
gut und vernünftig, und ihre Absicht edel
ist, endlich auch mehrere Kräfte vereinigt
sind, das wichtige Werk zu vollenden , so
werden wir es wahrscheinlich mit Vergnü¬
gen und Nuzzen lesen, welches Gott ge¬
ben möge!

Der erste Band der Mimik von Engel
ist bereits erschienen. Wir werden im
künftigen Stükke weitläufiger von dieser
ganz besonderen Erscheinung reden.

VI.
Anekdoten und Charakterzüge .
Es kamen den verflossenen Sommer in

eine Stadt zwo verschiedene Schauspieler¬
truppen an, die um den Beifall des Pu¬
blikums eiferten. Zu eben der Zeit eretg,
nete sich eine ganz besondere Mordbege¬
benheit , die die Aufmerksamkeit beider
Truppen auf sich zog. Die eine schrieb
selbst ein Trauerspiel , die andere lies eines
schreiben, — um diese blutige Geschichte zu
verewigen. Herr S** ward der erste
fertig, und nothwendig lief dem Stükke
alles zu, was nur Beine hatte, nothwen¬
dig klatschte auch alles, was von dieser
traurigen Begebenheit unterrichtet war.
Herr M** kam später mit seinem viel-
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leicht bessern Trauerspiele, allein wer zuerst
kömmt, der mahlt zuerst . Herr S * * hat
also sein Brod gebakken, eh noch Herr
M. das Mehl aus der Mühle gekriegt
hat. Dieses erregte MiSguust und Neid,
der so wett gleng, baß man einander mit
Schlägen drohte. Herr S * * bewies, daß
nicht blos Eigennuz ihn verleitet habe,
mit Verfertigung dieses Trauerspiels zuei¬
len. Er bestimmte eine Einnahme der un-
gluklichen Mutter, deren Kind ihm denGtof zu feinem Trauerspiel geliefert hat.
M** wollte sich an Grvßmuth von S**
seinem Nebenbuhler , nicht übertreffen las¬
sen , und dankte die Wiederholung seines
bessern Trauerspiels folgender Gestalt ab:
Nachdem Herr S * ^ so großmüthig war,der Mutter des unglüklichen Schlachkopfers
der Liebe eine ganze Einnahme zu schenken ,
so wollen wir auch nicht weniger aroß-in üt big sein, und bestimmen daher die
ganze drittel Einnahme — unsern Kredi¬
toren zur Tilgung unserer Schilden. Wel¬
che Grvßmuth! »

Als eben der Graf ** wirklicher Kam¬
merherr, ein Kavalier vom erssen Adel,
ohne Vorurtheil und von den menschen¬
freundlichsten Grundsäzzen , ins Theater
S'eng, fiel ein gemeiner Mensch, den eben
die hinfallende Krankheit niederwarf, die
Treppen hinab. Graf*** fieng ihn auf.
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Half ihm herunterkommen , blieb bet ihm,
bis er wieder ganz zu sich kam, rief
einem Fiakker, und lies ihn nach Hause
bringen. Dieser Zug verdient aufbehalten
zn werden , und wir bedauern nur, daß
wir diesen liebenswürdigen Kavalier dem
Publikum nicht nennen dürfen; weil wir
ihn dadurch gewiß beleidigen würden.

Neulich suchte ein Kavalier vom ersten
Range für seine 2 hofnungsvollcn Söhne,
davon der ältere ein ungemeines Talent
besizt , einen Hofmeister. Wird man es
der Kronik glauben, daß dieser Hofmeister
kein Franzvs sein durfte, noch mehr —
daß es sogar hieß: Er hat nicht nöthig,
daß er französisch spreche, wenn er nur
gut Deutsch spricht , und ein Mensch von
Wissenschaften und guten Sitten ist. Mei¬
ne Kinder werden schon die fremden Spra-
chen von den dazu bestimmten Spracbmci-
siern erlernen. Erziehen muß sie ein Deut¬
scher. Die 2 kleinen Grafen, davon der
ältere ins achte Jahr geht, sprechen ein
schönes Deutsch, — ohne irgend einen
Provinzialdialekt anzuhängen. Und da ih¬
re Mama In Frankreich erzogen wurde,
und sich mit der Erziehung der Kinder
ernstlich abgiebt, so wirds auch nicht künf¬
tig am guten Accente in der französischen
Sprache fehlen ! Wie? Ist das möglich?
Ein Kavalier vom ersten Range; die Grü¬

ßn
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fin in Frankreich erzogen: und die Kinder
haben einen deutschen Hofmeister , müssen
Deutsch xuerft lernen? Dürfen nicht bon
schür Papa und bon schür Mama sagen?— Im Jahr 1784? Zu Wien? — Das
ist ei» Mährchen! Nein, meine Leser. In
den vernünftigern grossen Häusern ist die
Erziehung Gott Lob! nicht mehr franzö¬
sisch: weil sie aber noch ziemlich selten
sind, — diese vernünftigern grossen Häu¬
ser, gehört diese Begebenheit , als ein un¬
gewöhnlicher und ganz besonderer Charak¬
terzug des Wienerischen Adels in unsere
Wiener-Kronik .

VII.
Historische Nachrichten von den Nie¬

derlanden.
Bei der izzigen Lage, worin Holland

mit Oesterreich sich befindet , kann es un¬
fern Lesern nicht unwillkommen sein, wenn
wir ihnen über die Verfassung der Nieder¬
lande eine gedrängte aber doch richtige
Nachricht mitheilen, woraus sie manches
zur Berichtigung der izzigen Ereignisse her¬
ausnehmen können.

Die Niederlande waren den Römern
unter dem Namen Bekgiu»» unterworfen,
welche Julius Cäsar besiegte. Nach dem
Untergänge des römischen Reiches machte
ein Theil derselben mit Lothringen vereini¬

get
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get einen beträchtlichen Staat aus, der
den Namen des Künigsreichs Auökrasun
führte , und endlich Frankreich einv erleidet
wurde, welches durch Karl» den G-offen
zu einem ungeheuren Reiche cmporstieq.
Die Mishelligkeiken, die zwischen den Kin¬
dern Ludwigs des frommen herrschrcn, zo¬
gen die Zernichtung dieser grossen franzö¬
sischen Monarchie nach sich, und da aus
dessen Ruinen neue Staaten entstanden, so
erhielten auch die 17 verschiedenen Provin¬
zen der Niederlande ihren Ursprung.

Nach der Ermordung Johanns von
Valois Herzogs von Burgund, mit dem
Beinamen der Unerschrockene 1419 erbte
Philipp, sein einziger Sohn seine Staat n.
DieserPrinz, bcigenannt der Gütige, kaufte
1421 die Grafschaft Namur. 14^0 erbte
er von seinem Vetter die Herzogkhümer
Lothicr (das heutige Nicderlvthringen)
Brabank, Limburg, und das Marquisar deS
H. R. R. durch einen Vergleich 1428 er¬
hielt er von Iakobine von Baiern die
Grafschaft Häncgau , Holland, Zceland und
Frisland; von welchem lezteru er einige
Distrikte an Sachsen abtreten muste, die
aber Karl der V. i;,; an sich kaufte.
Elisabeth von Görliz überließ ihm das
Herzogrhum Luxemburg für 16002 Rthlr.
die er auf der Stelle bezahlen muste, und
dann für eine jährliche Pension von
LovQ Fl. Philip der gütige vereinigte also
die Herzogthümer Brabant, Limburg, Lu¬

xemburg
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xemburg das Marquisat des. R. R. die
Grafschaften Flandern, Artois Hänegau ,
Holland, Namur und Zeeland, und die
Herrschaften Frisland und Malues.

Rarl der Rechne, der Sohn Philips des
Gütigen, vergrössrrte sein väterliches Erbe
mit dem Herzogthume Geldern und die
Grafschaft Zutphen , welche ihm der alte
Herzog Arnold von Egmond aus Dankbar¬
keit 1472 überlies, weil er ihn aus dem
Kerker befreiet hatte, worein ihn sein ei¬
gener Sohn sperren lies, den er auch des¬
wegen enterbte. Kaiser Friedrich der Dritte
bestättigte ihm zu Trier den Bestz dieser
Provinzen . Karl, ein Enkel des Arnolds
von Egmond kaufte sein väterliches Erb-
theil zurük, und kriegte deswegen mit Kai¬
ser Karl dem V. sehr lange; trat ihm aber
endlich Geldern und Zutphen durch einen
Vergleich »528 ab, im Fall er ohne alle
Erben sterben sollte. Karl der V. hatte
zwar noch mehr Streitigkeiten, aber 154z
wurde die Nachfolge dem Hause Oesterreich
durch einen Vergleich, der zu Venlo ge¬
halten wurde, selbst mit Bewilligung deS
Herzogs von Eleve und Jülich bestältiget .

Groningen gehörte lange Zeit den Bi-
schössen von Utrecht; die Streitigkeiten, die
sie mit den Unterthanen dieser Provinz
hatten, zwangen den Kaiser, einen Burg¬
grafen daselbst zu ernennen. Da aber die
Unruhen sich vergröfferten , so überlies der
Bischof von Utrecht 1527 Karin der V.

? < «Une
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seine Rechte auf dieses Land; und 1536
unterwarfen sich die Unterthanen selbst dem
Kaiser.

Der Bischof von Utrecht war auch
souveräner Herr über die Provinzen U-
trechtund Overissel. Heinrich von Baicrn,
welcher 1528 Bischof daselbst war, trat
das nämliche Jahr die Oberherrschaftüber
Liese Provinzen mit Bewilligung des Kle¬
rus und der Stände dem Kaiser ab. Und
so waren endlich die 17 Provinzen der
Niederlande unter Oesterreichs Zepter ver¬
einiget. Philipp der U. der Nachfolger
Karls des V. sezte nach dem Frieden, wel¬

chen er mit Frankreich 1559 geschlossen hat¬
te, Margaretha von Oesterreich, Herzogin ,
von Parma, eine natürlicheTochter Karls
des V. zur Staathalrerin in den Nieder¬
landen ein, und reiste nach Spanien. Hier
fingen die Unruhen an, welche Anlas zu»
Trennung der vereinigten 7 Provinzen »
gaben. Philipp befahl Margarethen die
Ausrottung der Kezzer auf das strengste»
und ernannte Granvellen, Bischofs«» von
Aras zum ersten Staatsrath. Er errichtete
neue Bisthümer, welchen er die Einkünfte
verschiedener Abteien zum Unterhalte an¬
wies. Die Aebte wurden darüber aufge¬
bracht, schrien über Verlezung ihrer Frei¬
heiten und brachten einen grossen Theil des
Kolkes auf ihrer Seite. Die Einführung
der Jnquisizton in den Niederlanden war
die zwote Ursache . Der Name dieses teuf¬

lischen
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lischen Gerichtes machte die Niederländer
schon zittern . Sie betrachteten dies als
einen neuen Einqrif in ihre Rechte, und
ihr Murren wurde lauter. Endlich fand
sich auch der Stolz der Grossen durch das
Ansehen des Granvell beleidiget. Sie
weigerten fleh mit Granvcllm im Staats¬
rache zu erscheinen. Der Graf von Eg-
mont, der Prinz von Oranien und der
Graf Hornes waren an ihrer Spizze, und
verlangte» vom Könige die Entfernung
des Granvelles aus dem Staatsrathe .
Der König willigte 1564 in ihre Forde¬
rung; aber dies dämpfte noch nicht die Un¬
ruhen.

^
Man verfolgte die Kezzer mit aller

möglichen Strenge. Die Statthalterinbat
den König diese Strenge zu mildern, weil
es die Umstände zu fordern schienen; aber
er war unerbittlich . Die Verfolgten ver¬
sammelten sich endlich in verschiedenen
Gegenden, und es schien alles zu einem
Aufruhre geneigt. Viglius von Zuychem,
Präsident des geheimen Raths bat den
König selbst nach den Niederlanden zn
kommen; aber anstatt diesem guten Rathe
zu folgen schifte er den Herzog von Albs
mit einer Arme« dahin. Bei dessen An¬
kunft zerstreuten sich die wenigen Zusam-
mengerotteten, und eine Menge Edelleute
verliessen das Land. Zum noch grössern
Unglukkö legte Margaretha ihre Statt¬
halterschaft nieder, und der Herzog von

Alba
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Alba wurde an Ihre Stelle zum Staathal-
1er ernannt.

Die Grausamkeiten dieses Herzogs fachte
den Aufruhr noch mehr an. Er lies die
Grafen von Egmot und Hornes anf dem
Hauptplaze zu Brüssel durch das Schwert
hinrichten; und verdammte noch eine
Menge andrer zum Tode. Diese Grau¬
samkeit erregte den Unwillen und die Ver¬
zweiflung des Volkes. Was aber das
Misvergnügen desselben noch mehr vec-
grösserte, war der Zehend, den sie von allen
verkauften beweglichen, und der Zwanzigt
von allen verkauften unbeweglichen Gütern
zahlen mustcn. Alles grif izt zu den Waf¬
fen. Man bemächtigte sich der Einkünfte
des Königs, der Aufruhr war allge¬
mein. Bei diesen Umstanden wurde der
Herzog von Aiba 1573 zurükbcrufen , und
Don Ludwig von Requesenz an seine Stelle
ernannt, der aber 1576 starb. Weil kein
Nachfolger da war, so behauptete der
Staatsrath das Gouvernement gebühre
ihm, und bemächtigte sich auch dessen.
Unter dem Gouvernementdes Staatsraths
wurde endlich zu Gand 1576 von den
Ständen, Luxemburg ausgenommen, ein
Vergleich unter dem Namen Lrredensver»
trag von Gand, geschlossen, dessen vor¬
nehmste Artikel waren; daß alle spanische
und fremde Truppen das Land verlassen,
und dann eine Versammlung der General-
staaten gehalten werben sollte , um sich über
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das Beste des Landes;n berathschlageu «
Der König b'lligte endlich diesen Friedens-
vertrag von Gand. Unter dieser Bedin¬
gung wurde Johann von Oesterreich ein
natürlicher Sohn Karls des V. ein tapferer
und berühmt.r Soldat , zum Statthalter
angenommen ; und 1577 wurde der Ver¬
gleich öffentlich kund gemacht.

Dieser Vergleich tilgte das Mistrauen
nicht, und dauerte sehr kurz. Ein Theil
schob die ersten Verlesungen desselben auf
den andern. Während dem kam Mathias,
Erzhcrzog von Oesterreich, nnd der Bruder
Rudolphs nach den Niederlanden , wohin
ihn einige Grossen, weiche auf das Ansehen
des Prinzen von Oranien eifersüchtig wa¬
ren, beriefen. Die Stände übergaben ihm
das Gouvernement, und ernannten den
Prinzen von Oranien zu seinem General-
Leutenank.

Johann starb 1578. An seine Stelle
kam Alexander Farnes, Herzog von Parma,
ein Sohn Margarethens von Oesterreich,
welcher die Walonen auf feine Seite zu
bringen suchte . Dieses zwang den Prinzen
von Oranien , die Vereinigung von Utrecht,
welche 1579 gehalten wurde, zu schonen,
worin die Bande, welche die Provinzen
Geldern ) Holland, Zeeland, Frtsland, Owe-
riffel, Utrecht und Gröningen in dem Frie-
Lcnsvertragezu Gantgeknüpft hatten, noch
fester jusammeirZejvgen wurden; «nd in
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dieser Vereinigung legten sie den Grund zu
der Republik der vereinigsten Provinzen .

Philipp erklärte den Prinzen von Ora-
nien in die Acht, und versprach den, der
ihm ermorden würde, 25020 Thaler.

Obschon das Volk den Krieg wider
den König führte, so fuhr es doch noch
immer fort, dessen Namen und Ansehen zu
gebrauchen. Aber 158» entsezten die Stän¬
de der vereinigten Provinzen, die zu Ant¬
werpen versammelt waren, der Oberherr¬
schaft, welche sie dem Herzoge von Anjou,
einen Bruder Heinrichs des III. Königs iu
Frankreich übergaben .

Im nämlichen Jahre entsagte der Erz¬
herzog Mathias der Statthalterschaft m
den Niederlanden, und der Herzog von
Anjou nahm das folgende Jahr Best; da¬
von. Da er sich aber den Freiheiten der
Provinzen enkgegenqesezte Rechte anmassen
wollte, so jagten ihn die Einwohner von
Antwerpen aus der Stadt.

, Izt hielten sich die Provinzenvon ihrem
Fürsten befreiet. Eine jede lies Geld prä¬
gen, woran man weder das Bild noch daS
Wappen des Königs sah.

Das Bannedikt, welches Philipp wider
den Prinzen von Oranien ergehen ließ,
that gute Wirkung. Zweimal strebte man
ihm nach dem Leben; aber jedesmal ent¬
ging er der Gefahr. Endlich tödtete ihn
»584 bet Delfs «in Burgunder, Namens

Bal-



Arg Wiener-Kronik.
Balthaser Gerard, durch einen Pistolen -
schus.

Nach dem Tode des Prinzen von Ora-
nicn übertrugendie vereinigtenStaaten von
Utrecht nach und nach alle Geschäfte seinem
zweenten Sohne, dem Grafen Moriz, wel¬
cher damals tu Leiden siudirke . Er war erst
19 Jahre alt, und die vereinigten Provinzen
fanden sich durch den Verlust ihres vornehm¬
sten Anführers in grosser Verlegenheit . Sie
boten der Königin Elisabeth von England
die Oberherrschaftan, die sie ausschlug, th-* nen aber 6000 MannHilfstruppen versprach.

Da die Unruhen ein wenig gedämpft wa¬
ren, so suchte der Prinz von Oranien die
Handlung empor zu bringen. Holland und
Zeciand schienen ihm in Ansehung des Meers
und der Kommumkazion mit England am ge-
schiktestcndazu. So oft Antwerpen von bei,
königlichen Völkern besezt wurde, versperrten
die vereinigten Provinzen dieser Stadt die
Scheide; und als sie ganz in die könig¬
liche Gewalt kam, schnitten sie ihr alle Kom-
munikazion mit dem Meere auf diesemFlusse
ab. Von dieser Zeit an sank der Handel die¬
ser Stadt, der in den vereinigtenProvinzen
immer höher stieg.

Die Fortsetzung folgt-
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